
        
            [image: cover]
        

    


Wartesaal zum Jenseits

John Sinclair Nr. 1188

von Jason Dark

erschienen am 17.04.2001

Titelbild von Sanjulian

Sinclair Crew


Wartesaal zum Jenseits

»Mag der Tod eines geliebten Menschen für die Hinterbliebenen auch noch so schrecklich und endgültig sein, für den Verstorbenen selbst ist es ein Neuanfang, denn er begibt sich wieder zurück in die Arme unseres Schöpfers.«

Der Geistliche verstummte. Er senkte den Kopf, als wollte er der Leiche im Sarg noch einen letzten Gruß zusenden. Ungefähr 20 Menschen hatten sich um das Grab versammelt. Darunter befand sich auch Tessa Tomlin, die Tochter der verstorbenen Marga Tomlin.

Tessa weinte leise in ihr Taschentuch. Sie konnte den Tod der Mutter noch immer nicht fassen. Viel zu früh war sie aus dem Leben gerissen worden. Gerade mal 50 Jahre. Kein Alter, aber darauf nahm der Tod keine Rücksicht. Dabei war Marga sehr gläubig gewesen. Als fromm hatte sie sich bezeichnet. Manchmal hatte ihr Benehmen schon etwas Sektiererhaftes an sich gehabt.

Dann war es passiert…


Schlagartig. Urplötzlich. Vorbei. Mitten in ihrer kleinen Wohnung und direkt vor dem Altar, an dem sie jeden Abend gekniet und gebetet hatte.

Tessa hatte sie gefunden. Die junge Frau schüttelte den Kopf, als sie daran dachte. Sie hörte nicht, dass der Pfarrer weiterredete, ihre Gedanken glitten zurück, und sie erinnerte sich deutlich an den Gesichtsausdruck der toten Mutter.

Er war so anders gewesen. Nicht zu einer Toten passend, wenn man so wollte. Verklärt, und auf eine gewisse Art und Weise sogar glücklich. Weit geöffnete Augen. Mit einem seltsamen Glanz darin, als hätte die Mutter etwas sehr deutlich gesehen, was den noch lebenden Menschen verborgen blieb.

Das konnte alles Mögliche gewesen sein. Tessa hatte lange vor der Mutter gestanden und sie betrachtet. Dabei war ihr in den Sinn gekommen, dass die Tote bereits in den letzten Minuten des Lebens einen Blick in das Jenseits hatte werfen können. Hinein in den Himmel mit all seiner Herrlichkeit.

Jetzt war alles vorbei. Die drei Tage vor der Beerdigung waren für Tessa ein Albtraum gewesen. Sie hatte ständig das Gefühl gehabt, neben sich zu stehen oder die Welt durch einen Filter wahrzunehmen.

Nun lag die Mutter im Sarg. Im Grab. Auf einem Friedhof. Sogar auf dem kleinen Hügel. Das hatte sie sich immer gewünscht. Man hatte von hier einen wunderschönen Blick über das gepflegte Gelände mit seinen Hecken und den krummen Bäumen, die ihr buntes Kleid längst abgelegt und auf dem Boden verteilt hatten.

Tessa sah die dunklen Vögel, wenn sie den Blick anhob, aber sie sah auch die grauen Dunstschleier, die in den Monat November hineinpassten und den Friedhof zu erobern begannen. Vor einer Stunde hatte noch die blasse Wintersonne geschienen. Jetzt nicht mehr.

Sie war fast verschwunden und abgetaucht in den grauen Dunst, sodass sie wie eine zerfranste Scheibe wirkte.

Tessa holte tief Luft. Sie schluckte. Sie hatte sich vorgenommen, nicht zu weinen. Sie tat es trotzdem. Es stand nur sie als Verwandte am Grab. Den Vater gab es nicht mehr. Er war irgendwann einmal gegangen. Zur See gefahren und nicht mehr zurückgekehrt. Marga hatte mit ihrer Tochter nie über die Gründe gesprochen, und Tessa hatte auch nicht fragen wollen.

Dennoch waren einige Menschen zusammengekommen. Auch in der Totenmesse hatten sie auf den Bänken gesessen. Fremde Menschen für Tessa. Ihrer verstorbenen Mutter mussten sie jedoch vertraut gewesen sein.

Nicht weinen. Du hast schon genug geweint. Immer wieder hämmerte sie sich den Satz ein. Sie wusste selbst nicht, aus welchem Grund sie das tat. Es war einfach so. Die Tränen anhalten. Keine Blöße zeigen. Sich zusammenreißen, den anderen keine Munition liefern. Außerdem fühlte sich Tessa ständig beobachtet von diesen fremden Augen, in die sie kaum hineinzuschauen wagte.

Einige Male hatte sie es getan und rasch wieder zur Seite geblickt. Die Blicke der Trauergäste hatten ihr einfach nicht gefallen. Sie waren ihr zu vorwurfsvoll gewesen, als gäben die Menschen ihr am Tod der Mutter die Schuld. Es mochte ein Irrtum gewesen sein, aber so war es ihr vorgekommen.

Als Tochter musste sie direkt in der Nähe des offenen Grabes stehen. Wäre es nach ihr gegangen, sie hätte sich mehr nach hinten gestellt, aber das konnte sie sich nicht leisten.

Der Geistliche sprach noch immer. Sie hatte ihn zu Lebzeiten ihrer Mutter nicht gekannt. Er war aber ein Vertrauter ihrer Mutter gewesen und hatte alles an sich gerissen. Jeden Tag war sie in die kleine Kirche gegangen, die so idyllisch lag, gar nicht mal weit vom Friedhof entfernt, und jetzt ebenfalls von Nebelschwaden umschlossen wurde.

Es war eine Welt der Trauer geworden. Eine der Tränen und auch der starren Gesichter, denn sie schauten einzig und allein auf die junge Frau am Grab. Es kam ihr auch weiterhin so vor, als würde nur sie angeschaut werden und niemand sonst.

Tessa bewegte sich etwas zurück. Sie drehte jetzt den Kopf. Sie sah die Gesichter, die oft nur blassen Flecken glichen. Frauen und Männer. Unterschiedlich vom Alter her. Sehr bewegungslos, irgendwie auch in der Trauer erstarrt.

Fast wie Zombies, dachte Tessa und spürte die Gänsehaut auf ihrem Körper noch intensiver.

Schuld? Muss ich mir die Schuld geben? Nein, das sicherlich nicht, obwohl die Menschen um sie herum so aussahen, als wollten sie der Tochter allein die Schuld geben. Harte Blicke, auch wissende. Tessa merkte den leichten Schwindel. Am liebsten hätte sie um sich geschlagen und die Meute vertrieben.

Sie hörte auch nicht mehr, was der Pfarrer sagte, der sich zu ihr umdrehte.

Er war ein Mann, der irgendwie alterslos wirkte. Schmal. Graues Haar, graues Gesicht. Augen, die sie anschauten. Tessa hatte Mühe, dem Blick standzuhalten. Sie merkte, dass ihre Hände zitterten.

Deshalb drückte sie die Finger zu Fäusten zusammen. Auch die anderen Trauergäste kamen jetzt näher. Ein Fuß stieg leicht gegen den hohen Lehmhaufen am Rande des Grabes. Einige Erdklumpen gerieten in Bewegung. Sie rollten über den Rand hinweg in das Grab hinein und schlugen mit einem pochenden Laut auf den Sargdeckel. Tessa hörte das Geräusch überdeutlich.

Sie war davon ausgegangen, dass der Pfarrer ihr kondolieren würde.

Aber er streckte ihr nicht die Hand entgegen. Wie ein Denkmal blieb er an der Seite des Grabes stehen und begann mit einer neuen Rede. Er wandte sich nicht mehr an die Tote, sondern an die Trauergäste.

Tessa mochte seine Stimme nicht. Sie klang ihr zu salbungsvoll, und auch jetzt hatte sie diesen Ausdruck nicht verloren.

»Unsere Schwester ist von uns gegangen. Sie hat den Weg als Erste geschafft. Und sie ist dabei, das zu sehen, was wir später ebenfalls zu sehen bekommen. Wir sollten uns darauf vorbereiten, wir sollten uns freuen und daran denken, dass sie es geschafft hat, worauf wir noch hinarbeiten. Der Tag des Schmerzes kann auch zu einem Tag der Freude oder des Glücks werden. Wie haben wir immer gesagt? Die Wartezeit ist vorbei, zumindest für unsere Schwester Marga. Deshalb sollten wir auch dankbar sein und uns mit ihr freuen…«

Tessa begriff die Worte nicht. Sie fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Wie konnte jemand so reden? Das passte nicht ans Grab einer Toten. Wahrscheinlich hatte sie zu wenige Beerdigungen erlebt und war nicht auf dem Laufenden. Möglicherweise redete man heute so. Auch wenn, sie war trotzdem nicht in der Lage, dies zu begreifen. So redete man nicht an einem Grab. Für sie war es ein Novum.

Sie schaute sich wieder vorsichtig um. Gesichter und Gestalten rahmten sie ein. Freunde der Mutter.

Keine Träne floss. Kein Blick war verschleiert, und die Trauergäste kamen ihr auf einmal so unheimlich vor.

Fast wie Teufel, die sich verkleidet hatten. Tessa musste unwillkürlich den Kopf schütteln. Alle sahen es, aber nur der Pfarrer reagierte.

»Glaubst du mir nicht, meine Tochter?«

Jetzt, da Tessa direkt angesprochen worden war, hatte sie die Antwort nicht parat. Sie ärgerte sich selbst über ihr Schulterzucken und hörte, wie ein pfeifender Atemzug über ihre Lippen drang.

»Meine Mutter ist tot!«, sprach sie, nur um irgendetwas zu sagen. »Tot, verstehen Sie?«

»Ja, ich verstehe. Aber Sie sollten es trotzdem anders sehen. Sie ist auf dem Weg und schon fast am Ziel.« Bei diesen Worten begannen die Augen des Pfarrers zu glänzen. »Sie ist dort, wo wir alle hinkommen werden. Sie hat es geschafft!«

Tessa spürte Wut in sich hochsteigen. Sie bekam einen roten Kopf und musste sich zusammenreißen, um nichts Falsches zu sagen. »Wissen Sie eigentlich, dass meine Mutter noch so verdammt jung gewesen ist? Sie hätte nicht zu sterben brauchen. Sie wurde brutal mitten aus dem Leben gerissen. Was Sie hier tun und reden, das ist doch alles Täuschung. Okay, dreißig Jahre später hätte ich es verstanden, aber meine Mutter war gerade Fünfzig.«

»Sie war vorbereitet, meine Teure.«

»Unsinn.«

»Jeder von uns ist vorbereitet. Wir alle sind ihre Freundinnen und Freunde gewesen. Wir können es so gut nachvollziehen. Wir Menschen befinden uns alle in der Warteschleife, um nach ihrem Verlassen das große Ziel zu erreichen.«

Tessa hatte das Gefühl, einen Schlag gegen den Kopf zu bekommen. So etwas hatte ihr noch nie jemand gesagt. Am liebsten hätte sie gelacht, doch das wäre verkehrt gewesen. Stattdessen spürte sie den Drang in sich, auf der Stelle kehrtzumachen und einfach wegzulaufen. Nur nichts mehr von diesen Leuten sehen. Sie widerten sie an. Für Tessa waren das keine Freunde, sondern falsche Freunde. Auch das Leben ihrer Mutter wollte sie von nun an mit anderen Augen sehen. Schon jetzt stand für sie fest, dass die Verstorbene ein großes Geheimnis mit sich herumgetragen hatte.

Tessa wusste auch nicht, wohin sie blicken sollte. Sie wollte den hellbraunen Sarg nicht sehen, und sie wollte auch nicht in die Gesichter der anderen schauen. Sie fühlte sich von diesen verdammten Blicken regelrecht ausgezogen.

Die Menschen kamen ihr vor, als stünden sie nur hier, um auf etwas Bestimmtes zu warten, was letztendlich auch mit ihr zu tun hatte. Vielleicht wollten sie beobachten, wie sie als Tochter reagierte. Jede ihrer Bewegungen stand unter Kontrolle, und sie merkte, wie es in ihr eiskalt wurde und ihr Blut wie Eis durch ihre Adern zu kriechen schien. Sie atmete durch den offenen Mund, die Sekunden dehnten sich in die Länge. Es gab für sie nichts mehr, das noch normal war.

Jeder hörte das Klingeln.

Eine Melodie. Zart, aber trotzdem fordernd. Wieder bekam Tessa einen roten Kopf. Die Knie gaben nach. Sie fluchte innerlich, denn es war ihr Handy, das sich gemeldet hatte.

Aber warum?

Eigentlich unmöglich. Sie hatte es abgestellt. Es hätte gar nicht klingeln dürfen.

Oder doch nicht?

Sie war irritiert. Das Handy klingelte weiter. Eine fröhliche Melodie. Komponiert von Mozart. Um Tessa herum standen die Glotzer und warteten darauf, dass sie sich meldete.

Die Hände bewegten sich nervös. In irgendeiner Tasche steckte der Apparat. Innen - außen?

Innen!

Endlich. Sie hatte ihn. Die Hand zitterte. Noch mehr kam sich Tessa vor wie auf einer Bühne. Die Hand war schweißnass, und der schmale Apparat wäre ihr beinahe aus den Fingern gerutscht.

An, aus?

Er war aus. Und trotzdem…

Sie meldete sich, denn jetzt war ihr alles egal. »Ja, bitte, wer spricht dort?«

Eine kurze Pause. Danach das leise Lachen. Tessa wurde schon da vom Grauen erfasst, doch es potenzierte sich noch, als sie die fragende Singsang-Stimme hörte.

»Wie geht es dir, Kind?«

Tessa schrie auf. Das Handy rutschte aus der Hand. Es landete dicht vor der Graböffnung. Die junge Frau selbst brach zusammen, denn die Stimme aus dem Handy hatte ihrer toten Mutter gehört…

***

Warum werde ich nicht bewusstlos? Warum sterbe ich nicht? Warum drehe ich nicht durch?

Auf Tessa stürmten plötzlich Fragen ein. Sie fühlte sich wie in einem Karussell sitzend, das sich immer schneller drehte, um sie mitzureißen. Das war der reine Wahnsinn. Das war wie ein Tritt gegen den Magen und das Gesicht zugleich.

Vor ihren Augen war die Welt verschwunden. Sie sah alles nur noch in düsteren Farben. Erst nach einer Weile wurde ihr klar, dass sie auf dem Boden hockte, den Grabhügel im Rücken. Sie fühlte sich getreten und kleingemacht, während das Herz wie verrückt in ihrer Brust pumpte. Jeder Schlag tat ihr weh und schien ihre Brust sprengen zu wollen. Erst ganz allmählich schälte sich die normale Welt wieder hervor, und so sah sie die Trauergäste und den Pfarrer, der ihr Handy aufgehoben hatte und hineinsprach.

Mit wem er redete, wusste Tessa nicht. Sie wollte es auch nicht glauben, dass er Kontakt mit ihrer Mutter hatte. Das war ihr einfach alles zu viel.

Sie hörte auch nicht, was er sagte. Er stand auf dem Fleck und hatte die Stimme gedämpft.

Jemand reichte ihr seine Hand. Es war ein Mann im dunklen Mantel. Gar nicht mal so alt, aber sehr starr aussehend. Erst wollte Tessa die Hand nicht umfassen. Dann überlegte sie es sich anders und ließ sich in die Höhe ziehen.

Die Haut kam ihr vor wie ein kaltes Stück Fleisch. Da gab es einfach keine Wärme. Sie kam auf die Füße, ging einen falschen Schritt und wäre beinahe in das Grab gestürzt, aber der Mann hielt sie fest. Dabei flüsterte er etwas, was sie nicht verstand.

Der Geistliche hielt noch immer das Handy fest. Er sprach nicht mehr und streckte Tessa das flache Gerät entgegen. Die junge Frau zögerte, danach zu greifen, und tat es, als der Pfarrer nickte.

Es fiel ihr wahnsinnig schwer, es gegen das Ohr zu drücken. Als sie Kontakt bekam, hatte sie das Gefühl, einen Klumpen Eis an ihrem Ohr zu spüren.

Es war aus, aber es war trotzdem an. Sie befand sich in einer Lage, in der sie es herausfinden konnte, ohne gleich durchzudrehen. Sie hörte, dass jemand Kontakt haben wollte.

»Wie geht es dir, Kind?«

Tessa hatte nur für sich hörbar diese Frage wiederholt. Dabei aber in das Handy gesprochen. Sie erhielt sogar eine Antwort, eine Flüsterstimme, eingepackt in leises Rauschen.

»Wir sind ja so dicht beisammen. Die Toten und die Lebenden. Du glaubst gar nicht, wie wenig uns trennt, meine Tochter. Es ist alles so wunderbar geregelt.«

Tessa konnte nicht sprechen. Sie hatte das Gefühl, jemand hätte ihr die Beine weggezogen. Jetzt schwebte sie plötzlich zwischen Himmel und Erde wie ein Geist, der sich nicht entscheiden kann, in welche Richtung er sich bewegen will.

Was ihre Mutter gesagt hatte, stimmte schon. Das war alles okay. Es gab das Jenseits. Es gab auch das Diesseits. Aber dass sich die Toten meldeten, das hatte sie bisher nicht erlebt. Zumindest nicht in der Wirklichkeit. So etwas gab es nur in Filmen oder auch in irgendwelchen Romanen.

»Tessa…?«

Sie musste schlucken.

»Warum sagst du nichts?«

»Mutter?« Endlich - endlich hatte sie das Wort hervorgebracht. Es war ihr so irrsinnig schwer gefallen. Sie konnte noch immer nicht daran glauben, und wieder hatte sie das Gefühl, dass der Fleck, auf dem sie stand, zu einem Kreisel wurde. Tessa bewegte ihre Arme, weil sie Halt finden wollte. Und sie schaute dabei zum blassblauen Himmel, als wäre dort die feinstoffliche Gestalt der Mutter zu sehen, aber da sah sie nichts. Nur den leichten Dunst und die kahlen Äste der Bäume.

»Es ist schön, dich zu hören. Aber du klingst so traurig, und das gefällt mir nicht.«

Es war Tessa jetzt gleichgültig, ob man ihr zuhörte oder nicht. Sie musste jetzt einfach sprechen, und sie redete auch laut. »Himmel, du bist tot, Mutter. Ich… ich… muss einfach traurig sein. Soll ich denn darüber lachen?«

»Nein, Tessa, nein.«

»Bist du denn nicht tot?«

»Ich bin glücklich.«

»Haha…« Ein scharfes Lachen verließ Tessas Mund. Sie hatte sich einfach nicht zurückhalten können. Nein, das wollte sie nicht glauben. Aber das Lachen kehrte sich um. Es wurde zu einem Schluchzen. Plötzlich hasste Tessa das Gerät, das sie in der Hand hielt. Sie hätte es am liebsten mit ihren Fingern zerknackt und weggeworfen. Sie hasste die Menschen um sich herum. Ihre Mienen, ihre gespielte Anteilnahme. Plötzlich kamen sie ihr vor wie Geier. Selbst der Geistliche glotzte sie aus starren Augen an.

»Wo bist du, Mutter?«

»In einer anderen Welt. Im Wartesaal zum Jenseits!«

Die letzte Antwort war für die junge Frau zu viel. Sie schrie noch mal auf und schleuderte das Gerät mit einer wütenden Bewegung zur Seite. Fast hätte es den Kopf einer Frau getroffen. Es flog dicht an ihrem Ohr vorbei und krachte gegen einen krummen Baumstamm.

Tessa Tomlin stand am Grab. Sie wusste nicht, wohin sie schauen sollte. Sie konnte die geierartigen Blicke nicht mehr ertragen. Alle schienen nur darauf gewartet haben, dass so etwas eintrat.

Der Sarg stand im Grab. Es hätte sie nicht gewundert, wenn der Deckel plötzlich in die Höhe geflogen wäre, um die Tote als wieder zurückgekehrte Person zu entlassen.

Alles war möglich in einer verdammten Welt, in der einfach nichts mehr stimmte.

Tessa konnte nicht mehr schweigen. Sie musste sich Luft verschaffen, und sie brüllte dabei die Trauergäste nebst Pfarrer an. »Habt ihr es gehört?«, schrie sie. »Habt ihr alles gehört? Mit mir hat eine Tote gesprochen. Über mein Handy, das gar nicht mal eingeschaltet war. Eine tote Frau - meine Mutter!«

Zunächst reagierte keiner der Anwesenden. Dann sah Tessa, wie sie nickten. Auch der Geistliche machte mit. Dieses Nicken sah so normal aus, als wäre der Vorgang keine Überraschung für sie gewesen. Der Geistliche lächelte sogar und dann deutete er ein Nicken an.

Tessa schüttelte den Kopf. Schon die ganze Zeit über waren ihr die Trauergäste nicht koscher vorgekommen. Sie hatten sich so wenig wie Menschen benommen. Nun spürte sie etwas, das ihr Angst einjagte. Die Leute brauchten nichts zu sagen und einfach nur dazustehen, aber das reichte schon aus.

Sie wussten Bescheid. Der Blick in die Gesichter reichte. Das kalte Lächeln, das Funkeln der Augen. Tessa wurde immer stärker klar, dass sie hier am falschen Ort war. Sie hätte einfach nicht hinfahren sollen. Diese Welt war nichts für sie. Auf das Handy wollte sie verzichten. Sie hatte gelernt, es zu hassen, und sie hasste die gesamte Umgebung hier.

»Ich gehe!«, rief sie den Leuten zu. »Ich kann nicht mehr länger hier am Grab bleiben. Unmöglich.«

»Aber deine Mutter, Tessa…«

Sie fuhr zu dem Sprecher herum. Es war der Pfarrer, und dem sagte sie ins Gesicht, was sie dachte.

»Meine Mutter ist tot!« schrie sie. »Verdammt noch mal, sie lebt nicht mehr! Begreift das doch!«

Ihre rechte Hand deutete in das viereckige Loch. »Da ist ihr verdammter Platz.«

»Und die Stimme, Tessa?« erkundigte sich der Pfarrer sanft. »Hast du sie vergessen?«

»Nein, das habe ich nicht. Aber ich weiß auch, dass Tote nicht mehr sprechen können. So etwas geht nicht. Auch für sie gibt es Grenzen. Es war ein Zufall. Die Technik hat verrückt gespielt. So etwas gibt es. Daran glaube ich eher als an die Stimmen Verstorbener, auch wenn es die Stimme meiner eigenen Mutter ist. Sie ist tot, sie liegt im Sarg, und ich will endlich meine Ruhe haben. Deshalb bleibe ich auch nicht länger.« Die Stimme war immer lauter geworden. Schließlich verstummte sie und drehte sich ruckartig um. Es war ihr dabei egal, dass sie zwei Menschen zur Seite stoßen musste, um freie Bahn zu haben, aber dann rannte sie weg und konnte endlich anfangen zu weinen.

Weniger aus Trauer als aus Angst, denn Tessa ahnte, dass ihr noch etwas Furchtbares bevorstand…

***

In ihrem Auto fand sie sich schließlich wieder und war endlich in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, obwohl es hinter ihrer Stirn noch pochte und hämmerte.

Aber sie konnte denken und setzte ihre geistigen Worte in eine Überschrift.

WAHNSINN!

Es war einfach Wahnsinn, was sie auf dem Friedhof erlebt hatte. Tessa wusste keine Erklärung, und ihr fiel auch keine ein, als sie darüber nachdachte, aber sie hatte keinen Traum erlebt, obwohl ihr das am liebsten gewesen wäre.

Es war die Stimme ihrer Mutter gewesen. Aus Tausenden hätte sie die hervorgehört. Eine Tote hatte zu ihr gesprochen. Tessa wollte sich das nicht vorstellen, doch es war so.

Eine Tote!

Sie drehte sich nach links und trommelte mit den Fäusten auf den Beifahrersitz. Dabei hörte sie sich schreien. Auch das musste sein, um zu sich selbst zu finden. Es ging einfach nicht anders.

Den kleinen Polo hatte sie relativ versteckt abgestellt. Hinter dem Lagerhaus eines Gärtners, der sein Geschäft nicht weit vom Friedhof entfernt betrieb. Sie war dann zu Fuß gegangen, um sich praktisch an die Leichenhalle heranzuschleichen. Doch auch das hatte keinen Sinn gehabt, denn sie anderen Trauergäste waren schon vor ihr dort gewesen.

Tessa lehnte sich zurück. Sie stieß den Atem gegen die Decke, die Augen waren leicht verdreht. Die Hände hatte sie zu Fäusten geballt, als wollte sie etwas beschwören.

Es kann nicht wahr sein!, schoss es ihr durch den Kopf. So etwas gibt es nicht. Es muss an mir gelegen haben, denn ich war einfach nicht mehr fit.

Der Geistliche. Die Trauergäste. Es kam ihr wie ein Spuk vor. Als wären sie gar nicht wirklich vorhanden gewesen, sondern nur Gespenster, die eine andere Welt verlassen hatten. Wie normale Menschen jedenfalls hatten die sich nicht verhalten. Während Tessa daran dachte, bekam sie wieder eine Gänsehaut. Sie drückte sich etwas zur Seite und konnte dorthin schauen, wo der Hauptweg zum Friedhof führte. Sie sah ihn, aber sie sah ihn leer. Eigentlich hätten die Trauergäste dort entlanggehen müssen.

Es war niemand da.

Komisch, dachte sie. Es konnte allerdings auch sein, dass sie einen anderen Weg genommen hatten.

Tessa wusste nicht, was sie noch tun sollte. Was sie auch unternahm, war vielleicht falsch. Sie spielte mit dem Gedanken, noch mal zum Grab zurückzugehen, doch auch davor hatte sie Angst. Abermals die Stimme der Mutter zu hören, würde sie nicht verkraften.

Tessa Tomlin stand vor einem Problem, und sie wusste nicht, wie sie es lösen sollte. Ihr war nur klar, dass sie es allein nicht schaffen konnte. Was sie vorhin erlebt und durchlitten hatte, war so einschneidend in ihrem Leben gewesen, dass die Furcht sie wieder durchschüttelte.

Hilfe!

Genau das. Tessa war an einem Punkt angelangt, an dem sie Hilfe brauchte. Zugleich lachte sie auf, als ihr dieser Gedanke kam. Wer würde ihr schon helfen?

Sie kannte keinen. Zudem würde ein Fremder sie auslachen oder für verrückt erklären, wenn sie ihn mit derartigen Dingen überfiel.

Nein, eine fremde Hilfe konnte sie nicht verlangen. Außerdem kannte sie keinen Menschen.

Oder doch?

Plötzlich hatte sie das Gefühl, wieder normal denken zu können. Es gab da tatsächlich jemand, der sie nicht auslachen würde, wenn sie ihm das Problem erzählte.

Dieser Jemand war eine Frau.

Sie hieß Glenda Perkins. Sie arbeitete bei Scotland Yard. In der Freizeit besuchte sie hin und wieder ein Fitness-Studio. Da hatten sich die beiden Frauen auch kennen gelernt. Nach dem Sport hatten sie hin und wieder bei einem alkoholfreien Drink an der Bar der Muskel-Bude gesessen. Sie waren ins Plaudern gekommen. Dabei hatte Glenda manchmal von ihrem Job bei Scotland Yard erzählt. Zudem war sie jemand, der an gewisse Vorgänge mit großem Ernst heranging und auch nichts dagegen hatte, hinter die Dinge zu schauen.

Wenn Glenda mitspielte, dann war ihr schon geholfen. Zumindest hörte sie zu.

»Okay«, flüsterte Tessa vor sich hin. »Ich versuche es. Mehr als ablehnen oder mich auslachen kann sie nicht…«

***

»Nein!« sagte ich.

»Doch!«

»Bestimmt nicht!«

»Es ist aber wichtig! Für mich und auch für dich. Das ist kein Spaß, und das ist auch nicht gelogen, John, glaub mir.«

Wer verlor bei diesem kleinen Disput zwischen Glenda Perkins und mir? Ich natürlich. Zudem Glenda mir noch damit gedroht hatte, in Zukunft keinen Kaffee mehr kochen zu wollen. Das hätte ich natürlich nicht ertragen können, und so war mir nichts anderes übrig geblieben, als ihr zumindest anzuhören, was sie an diesem Morgen so stark bedrückte. Ich war nicht allein im Büro. Suko saß mir gegenüber und war ebenfalls bereit, die Ohren zu spitzen.

Es ging um eine Frau namens Tessa Tomlin.

»Freundin von dir?« fragte ich.

»Mehr eine Bekannte aus dem Fitness-Center.«

Ich schaute Glenda an und vergaß auch das Grinsen nicht. »Seit wann gehst du in so eine Muskelbude?«

»Hör auf zu spotten. Ich will keine Muskeln bekommen, sondern fit bleiben. Da tut etwas Bewegung gut. Könnte dir auch nicht schaden. Zumindest zweimal in der Woche.«

»Der normale Stress reicht mir.«

Glenda stellte die Kaffeetasse weg und streckte mir einen Finger entgegen. »Genau das ist das Stichwort, John. Stress. Den hat auch Tessa Tomlin bei der Beerdigung ihrer Mutter erlebt.«

Ich wusste, wann ich den Mund zu halten hatte. Genau das war jetzt der Fall. Glenda begann zu erzählen. Die nächsten Minuten gehörten ihr, und sie berichtete, was sie von der Bekannten gehört hatte.

Glenda war keine Frau, die irgendetwas fantasierte. Was sie uns berichtete, das war ihr unter die Haut gegangen. Sie nahm es nicht auf die leichte Schulter. Sie glaubte ihrer Bekannten, dass sie diesen Stress am Grab erlebt hatte, auch wenn sie sich die Vorgänge noch nicht erklären konnte.

Aber sie ging davon aus, dass man sich so etwas nicht einbildete.

»Stimmt«, sagte Suko.

Glenda leerte ihre Tasse und strich eine Haarsträhne zurück. Sie sah dabei ins Leere und zuckte mit den Schultern. »Wir müssen Tessa Tomlin helfen, John, es ist einfach so. Ich glaube, dass sich da etwas zusammenbraut oder zusammengebraut hat. Es ist ein Fall für uns oder kann einer werden.«

»Du hast dir sicherlich deine Gedanken gemacht«, sagte ich.

»Ja.«

»Was schlägst du vor?«

»Wir sollten dem Friedhof einen Besuch abstatten und dort nachschauen.«

»Das Grab öffnen?«, fragte Suko.

»Hatte ich mir so vorgestellt.«

Für einen Moment herrschte Sendepause zwischen uns. Bis ich fragte: »Was versprichst du dir davon?«

Glenda hüstelte gegen ihren Handrücken. »Ich weiß nicht, ob die Mutter tatsächlich im Sarg lieg. Es kann alles eine Täuschung gewesen sein. Man hat eben eine falsche Person begraben oder überhaupt keinen Menschen, sondern irgendeinen Gegenstand, um etwas zu vertuschen und Menschen trotzdem in dem Glauben zu lassen, dass in diesem Sarg Marga Tomlin liegt.«

»Warum hätte man das tun sollen?«, erkundigte ich mich.

»Keine Ahnung, John. Nur Vermutungen, die auf den Aussagen basieren, die ich von Tessa gehört habe. Sie waren nicht eben leicht zu verstehen. Es hat sie gestört, dass Menschen zur Beerdigung kamen, die sie nicht kannte. Menschen aus der Gemeinde, der ihre Mutter angehörte. Schon mehr eine Sekte. Komische Typen, wie Tessa für mich überzeugend behauptete. Sie hat sich nicht wohl gefühlt. Selbst der Pfarrer war ihr fremd. Sie hätte ihm nie vertrauen können. Ihr könnt euch vorstellen, wie ihr zumute war, als sie die Stimme der Mutter hörte. Danach ist sie in wilder Panik weggelaufen.«

»Kehrte sie noch mal zum Grab zurück?« wollte Suko wissen.

»Soviel mir bekannt ist, tat sie das nicht.« Glenda schlug die Beine übereinander, die sie in einer sandfarbenen Hose versteckte. »Hätte ich an ihrer Stelle auch nicht getan.«

Ich hielt mich zurück und schaute aus dem Fenster. Novemberwetter. Leicht trübe. Ohne einen sonnigen Himmel. Die letzten Blätter lösten sich von den Bäumen, die Natur zog sich zurück, um ihr Terrain dem Winter zu überlassen.

Die Menschen bekamen die ersten Erkältungen und begannen sich auf Weihnachten vorzubereiten, denn das Fest der gegenseitigen Erpressung stand mal wieder vor der Tür.

»Wo wurde sie denn begraben?«, unterbrach ich schließlich das Schweigen.

»Nicht hier in London. Der Friedhof liegt außerhalb. In der Nähe von Brentwood.«

»Das ist nicht weit.«

»Eben. Tessa hat dort gelebt, bevor sie nach London zog. Ihre Mutter wohnte noch immer bis zu ihrem Tod dort.«

»Aber Tessa wusste nicht, mit wem sich ihre Mutter alles abgegeben hatte?«

»Das klingt zwar negativ, John, aber damit hast du den Nagel auf den Kopf getroffen. Nein, sie wusste es nicht. Es wurde ihr erst bei der Beerdigung klar. Da war sie dann überrascht, denn sie hätte nicht gedacht, dass diese Typen, einschließlich des Pfarrers, dort erscheinen würden. Die passten nicht zu ihr. Sie waren einfach zwei verschiedene Paar Schuhe, wenn du so willst. Sie gaben ihr keinen Trost, sondern machten ihr Angst. Dann die Stimme aus dem Handy. Es war die Mutter. Tessa hat es geschworen.«

»Da habe ich meine Zweifel.«

»Ich auch«, sagte Suko.

»Aber ich glaube ihr. Die spinnt nicht.« Glenda verteidigte ihre Bekannte heftig. Sie wollte, dass wir uns um den Fall kümmern und vor allen Dingen eine Öffnung des Grabs.

War es richtig? War es falsch?

Kein normaler Polizist hätte sich darauf eingelassen, aber Suko und ich, wir waren eben nicht normal, und so stimmten wir überein, dass wir es versuchen konnten.

Glenda atmete auf. Sie bedankte sich und fügte hinzu: »Es wird Tessa gut tun.«

»Sagst du ihr Bescheid?«

Glenda lächelte mich an. »Sie weiß es bereits. Ich war davon überzeugt, euch überreden zu können. Sie ist aus London weggezogen und hat sich in der Wohnung ihrer Mutter eingenistet.«

»In Brentwood?« fragte ich.

»Nein, in Weald. Das liegt in der Nähe. Ich selbst bin noch nicht dort gewesen. Muss ein Kaff sein. Aber es gibt dort den Friedhof mit dem Grab.«

»Das richtige Wetter haben wir ja«, meinte Suko. »November auf dem Friedhof. Das haben wir uns schon immer gewünscht. Und was ist mit der Exhumierung?«

»Da sprechen wir mit Sir James.«

»Soll ich mit?« fragte Glenda.

»Genau.« Ich erhob mich. »Du schaffst es schließlich immer, die Menschen zu überreden.«

»Hahaha…«

***

Nein, das war nicht ihre Welt. Tessa Tomlin wusste es genau. Das war ein Haus, und das war eine Wohnung, die einer fremden Person gehörte, aber nicht ihrer Mutter.

Dennoch hatte Marga Tomlin in dieser Wohnung gelebt. In drei kleinen Zimmern in der ersten Etage. Von zwei Zimmerfenstern aus sah sie die Kirche und auch den Friedhof, auf dem ihre Mutter jetzt lag - oder auch nicht.

Tessa wusste es nicht genau. Es konnte sein. Es musste aber nicht. Sie war noch immer durcheinander und hätte sich auch nie in diese Wohnung zurückgezogen, wäre es ihr nicht gelungen, Glenda Perkins davon zu überzeugen, dass es tatsächlich die Stimme der toten Mutter gewesen war, die zu ihr gesprochen hatte.

Ein Wahnsinn. Einfach nicht zu fassen. Grauen pur, an das sich Tessa nie gewöhnen würde. Aber sie konnte es auch nicht ignorieren. Es gehörte plötzlich zu ihrem Leben.

Die Wohnung der Mutter gefiel ihr nicht. Es lag nicht mal an der Einrichtung, da hatten die Menschen verschiedene Geschmäcker, bei ihr kam etwas anderes hinzu. Die Wohnung atmete noch den Geist der Verstorbenen. Er schien sich überall eingenistet zu haben. Er existierte in den Wänden, der Decke, im Fußboden. Er lauerte in den Möbelstücken, er war in den alten Bildern vorhanden, in der Kleidung der Verstorbenen, einfach überall.

Drei kleine Zimmer.

Und jedes war anders eingerichtet. Aber in keinem hätte sich Tessa wohl gefühlt.

Sogar die Küche war ihr zu düster. Dunkle Möbel. Ein alter Gasherd, ein wackliger Tisch. Das kleine Fenster mit dem Kipplicht in der oberen Hälfte, der graue Teppich mit seinen vielen Flecken. So etwas stieß sie ab.

Ebenso wie die beiden seltsamen Altäre im Wohn- und auch im Schlafzimmer. Davon war sie abgestoßen worden, obwohl sie nicht schrecklich aussahen. Sie waren einfach nur kitschig. Ein Tryptichon aus Holz oder ein Trio aus Ikonen bildeten die Hintergründe an beiden Altären. Davor stand eine Kerze, deren Licht, wenn es schien, eine Engels- oder Heiligenfigur traf.

Die Altäre waren identisch. Im Schlafzimmer stand er so, dass man ihn vom Bett aus sehen konnte.

Im Wohnraum fiel der Blick von der Tür aus direkt auf ihn.

Tessa hatte überlegt, ob sie in der Wohnung der Mutter übernachten sollte, um dort auf Glenda Perkins und ihren Kollegen zu warten. Das hatte sie sich abgeschminkt. Sie wollte damit nichts zu tun haben. Es ging ihr einfach gegen den Strich. So war sie in ihre kleine Wohnung nach London zurückgefahren und hatte dort zwei unruhige Tage und Nächte verbracht.

Glenda hatte sie schließlich angerufen und ihr die gute Nachricht überbracht. Erst dann hatte sich Tessa entschlossen, in der Wohnung der Verstorbenen auf die Freundin zu warten, um anschließend an der Exhumierung teilzunehmen.

Sie war schon früh losgefahren. Noch in der Dunkelheit der Morgenstunde. Da kam sie noch fast normal aus der Stadt heraus. Später war es dann so gut wie unmöglich.

Weald war ein Dorf. Es lag im Schatten von Brentwood ebenso wie andere Orte, aber es gab einen Friedhof und auch die Kirche. Damit waren nicht alle Ortschaften in der Umgebung gesegnet. Da musste man Weald schon als eine Zentrale ansehen.

Tessa hatte Glück. Es gab keinen Nebel. Dafür war Regen angesagt worden. Allerdings erst gegen Abend. Da hatte sie dann sicherlich Gewissheit, was tatsächlich mit ihrer Mutter passiert war.

Sie wollte nicht daran denken, es war ihr jedoch unmöglich, die Gedanken zur Seite zu schieben. Es fiel ihr immer wieder ein. Die Szene auf dem Friedhof konnte sie einfach nicht vergessen. Auch nach Jahren würde sie sich noch daran erinnern.

Durch Brentwood brauchte sie nicht zu fahren. Auf Nebenstraßen erreichte sie ein Ziel, das sie schaudern ließ. Tessa hatte das Gefühl, als würde dieser Ort von Gespenstern bewohnt. Sie glaubte nicht daran, aber sie sah überall Schatten und Bewegungen wie von Geistern hinterlassen.

Das war natürlich Unsinn, aber die Fantasie gaukelte ihr schon einiges vor.

Obwohl die Heizung im Wagen Wärme brachte, fror sie, und sie zog immer wieder ihre Schultern in die Höhe. Den Schal hatte sie nicht abgenommen. Langsam ließ sie den Polo in die Ortschaft einrollen. Am Friedhof und der Kirche war sie bewusst nicht vorbeigefahren und hatte auch nicht am Haus des seltsamen Geistlichen angehalten, weil ihr dieser Mensch einfach zu suspekt war. Er war sanft, aber auch sehr bestimmend, und er war jemand, dem sie nicht traute. Das Wort hinterlistig konnte zutreffen. Möglicherweise auch verlogen, aber das alles musste nicht so sein. Sie hätte sich auch irren können, weil sie eben alles durch die starke Brille der Subjektivität sah.

Obwohl sie einige Male in Weald gewesen war, kam ihr der Ort immer noch fremd vor. Das Dorf schien sie nicht zu mögen. Es war so abweisend. Keine Freundlichkeit. Die meisten der Backsteinhäuser stießen sie ab. Hinzu kamen die herbstlich aussehenden Vorgärten, die auch nicht gerade ihr Fall waren. Nein, hier in Weald hätte sie nicht gern gewohnt. Hier hätte sie nicht mal begraben werden wollen, und sie konnte ihre Mutter nicht begreifen, dass sie sich in dieses Kaff zurückgezogen hatte, auch wenn es nicht weit von London entfernt lag.

Aber Marga hatte hier die Erfüllung gefunden, und das war auch von Tessa akzeptiert worden.

Hier hatte die Mutter Freunde gefunden. Mehr Typen als Menschen, denn Tessa hatte sie auf der Beerdigung erlebt. Wie Figuren waren sie ihr vorgekommen.

Das Haus stand nicht direkt im Zentrum des Ortes, sondern schon dort, wo sich die Natur wieder öffnete, am Ende und nicht weit von der einzigen Tankstelle entfernt, in deren Nähe sich auch so etwas wie ein Supermarkt auf der Grünen Wiese befand.

Dort kauften auch Menschen aus den umliegenden kleinen Orten ein, wenn sie nicht nach Brentwood fahren wollten. Aber Tankstelle und Supermarkt lagen jenseits des Gehölzes und waren von den Wohnungsfenstern nicht zu sehen.

Tessa stoppte. Sie blieb noch für eine Weile hinter dem Lenkrad sitzen und schaute sich so gut wie eben möglich um. In den Spiegeln sah sie keine Bewegungen. Es kam also niemand zu ihr, um die Tür zu öffnen. Im Prinzip rechnete sie mit allem, denn sie hatte wieder den Eindruck, in ein feindliches Gebiet gefahren zu sein. Natürlich bilde ich mir das ein, sagte sie sich immer wieder, doch sie kam einfach nicht gegen dieses Gefühl an. Die Welt war für sie sehr seltsam und anders geworden.

Auch sie verhielt sich anders. Tessa stieg aus. Die Bewegungen glichen dabei denen einer alten Frau. Zudem schaute sie sich wieder sorgfältig um und suchte nach irgendwelchen Hinweisen auf etwas, das ihr feindlich gesonnen war.

Es war nichts zu entdecken. Der fahle Morgen war längst angebrochen. Der Himmel jedoch zeigte auch weiterhin das Graue des Monats November, ansonsten war die Luft schon fast regenklar. Sehr deutlich zeichnete sich der Turm der Kirche ab. Wenn Tessa ihn sah, musste sie wieder an den Friedhof in dessen Nähe denken.

Sie erhaschte einen Blick in den Spiegel. Tessa war eine junge Frau mit durchschnittlichem Aussehen. Kein Glamour Girl, sondern jemand, an dessen Körper all die netten Unzulänglichkeiten zu sehen waren, die einen Menschen eben ausmachten, und das durchaus im sehr positiven Sinne.

Sie fand sich zu dick. Das Gesicht war zu rund. Sie hatte das dunkle Haar nicht nach der neuesten Mode schneiden lassen, sondern ließ es einfach wachsen. So wurde ihr Kopf von einer kleinen Armee aus Locken umgeben. Ein kleiner Mund, eine kleine, etwas nach oben gerichtete Nase, aber schöne, große und auch dunkle Augen, in denen der Blick jetzt eine gewisse Unsicherheit zeigte. Es war der Ausdruck einer Frau, die sich nicht wohl fühlte.

Sie schlug die Tür zu. Dann ging sie langsam auf die Haustür zu. Es wohnte noch der Besitzer dort.

Ihn hatte sie nur einmal gesehen. Ein schon älterer Mann mit einer Brille, deren dicke Gläser irre stark vergrößerten.

Sie ging auf die Haustür zu. Sie lag in einer Nische. Den Schlüssel besaß Tessa. Sie schloss die Tür auf, stieß sie nach innen und nahm augenblicklich den Geruch wahr, den sie einfach nur hasste. Es war ein Gestank des Alters. Sie konnte ihn selbst nicht definieren. Es roch immer nach altem Wasser, das irgendwann mal verschüttet und nicht aufgewischt worden war.

Auch jetzt öffnete sich keine Tür im Erdgeschoss. Sie konnte normal die Treppe hoch in die erste Etage gehen, in der die Wohnung der Mutter lag. In dem Stockwerk darüber wohnte niemand. Den Grund dafür konnte sie nicht sagen. Es lag an dem alten Besitzer. Wahrscheinlich wollte er die Zimmer nicht mehr vermieten.

Wie immer waren ihre Schritte auf den Stufen der Treppe zu hören. Sie ging sehr langsam. Sie lauschte auch, und sie schaute nach vorn in das dämmrige Schattenlicht, das durch ein Flurfenster an der linken Seite fiel.

In der ersten Etage gab es nur eine Tür. Sie war geschlossen, und Tessa schob den Schlüssel behutsam in das Schloss. Sie räusperte sich leise, dann drehte sie den Schlüssel um - und wunderte sich, dass er schon nach einer kurzen Bewegung fasste.

Da stimmte etwas nicht!

Die Tür war nicht abgeschlossen gewesen. Tessa erinnerte sich daran, es nach ihrem letzten Besuch getan zu haben. Nun musste sie einsehen, dass dies nicht zutraf.

Mit der freien Hand strich sie fahrig über ihre Stirn. Das leise Knarzen erschreckte sie schon, sie würde sich auch nicht daran gewöhnen können. Der Blick in den schmalen Flur war wie immer.

Leer. Keiner stand da, um sie zu empfangen.

Es kam ihr nicht ungewöhnlich vor. Dennoch hatte sie den Eindruck, dass sich gerade an diesem Tage etwas verändert hatte.

Sie stand auf der Schwelle und hörte sich selbst atmen. So seltsam hatte sich Tessa nicht mal bei ihrem ersten Besuch in dieser für sie fremden Wohnung gefühlt. Etwas stimmte nicht. Einiges musste sich einfach verändert haben.

»Hallo…«

Bei diesem leisen Ruf kam sie sich selbst lächerlich vor. Dass sie keine Antwort erhielt, beruhigte sie nicht wirklich, denn noch nie war der Eindruck einer Veränderung so stark gewesen wie in diesem so langen Augenblick.

Es gab da etwas. Es war nicht zu fassen, aber sie konnte sich auch nicht vorstellen, dass sie sich irrte. Tessa kam plötzlich die Idee, dass sich etwas Fremdes in diese Wohnung eingeschlichen haben könnte. Etwas, das nicht zu fassen und auch nicht zu erklären war. Selbst einer körperlichen Anwesenheit stimmte sie nicht zu, sondern mehr einer geistigen, und sie spürte auch das Kribbeln auf ihrem Rücken, als wären Spinnen mit kalten Beinen dabei, vom Hals bis zu den Oberschenkeln zu laufen.

Tessa schob sich in den Flur. Sie trug eine dunkelblaue Hose mit breiten Umschlägen, einen hellen Pullover und eine dunkelblaue Winterjacke, deren Kragen aus Kunstfell bestand.

Sie hörte sogar, wie ihre Kleidung schabte. Jedes kleinste Geräusch nahm sie wahr. Nur etwas Fremdes drang nicht an ihre Ohren. Dennoch hatte sie den Eindruck, nicht allein zu sein. In der Wohnung musste es eine Veränderung gegeben haben, die nicht sichtbar, sondern nur fühlbar war.

Der Geruch?

Das konnte durchaus sein, denn nach Tessas Ansicht roch es nach alter Kleidung. Das hatte sie sonst bei ihrer Mutter nie erlebt. Aber es stimmte auch nicht. Nach den nächsten beiden kleinen Schritten veränderte sich dieser Geruch wieder, und da hatte sie plötzlich den Eindruck, in einer Kirche zu stehen.

Beinahe hätte sie darüber gelacht, aber wenn sie es richtig interpretierte, stimmte es.

In der Wohnung roch es leicht nach Weihrauch!

Darüber konnte sich Tessa nur wundern. Aber das Frösteln auf ihrem Rücken blieb, denn sie hatte diesen Geruch bestimmt nicht hinterlassen und ihre tote Mutter ebenfalls nicht. Er musste aus einer anderen Quelle stammen.

Sie atmete nur durch die Nase. Den rechten Arm drückte Tessa zurück und schloss die Tür. Mit einem leisen Schnacken fiel sie zu. Tessa fühlte sich plötzlich gefangen.

Auf der anderen Seite wollte sie jetzt unbedingt wissen, woher dieser Geruch stammte. Natürlich war ihr klar, dass die Quelle in der Wohnung lag. Da kamen eben nur die drei Zimmer in Betracht.

Ein Bad gab es in dem Sinne nicht. Die Toilette befand sich ein Stockwerk höher, und dort war auch eine kleine Dusche eingerichtet worden.

An der ersten Tür ging sie vorbei. Dahinter lag die Küche. Sie schaute hinein und fand sie menschenleer.

Rechts lag der Wohnraum. Ihm gegenüber das Schlafzimmer. Dessen Tür war nur angelehnt.

Sie schaute hindurch. Sah den Altar und die Kerze davor. Ebenfalls die kleine Heiligenfigur.

Alles war unverändert.

Blieb das Wohnzimmer.

Bei diesem Gedanken schlug Tessas Herz schneller. Ihre Finger bewegten sich nervös. Der Eindruck, in einer Kammer gefangen zu sein, drängte sich immer stärker in ihr hoch. Sie zwinkerte mit den Augen, als wäre Schweiß hineingelaufen. Plötzlich war ihr warm. Zudem wehte ihr der Geruch des Weihrauchs entgegen, und er raubte ihr einen Teil des Atems. Hinzu kam, dass sie Weihrauch nicht mochte. Das stammte noch aus ihrer Kindheit. Wenn der Kessel in der Kirche geschwenkt wurde, war ihr immer unwohl geworden.

Sie wollte nicht zurück. Sie musste ins Wohnzimmer schauen. Plötzlich waren alle Gefühle verschwunden, als sie die Tür erreicht hatte.

Sie war nicht geschlossen, und Tessa musste sie schon sehr weit aufstoßen, um einen Blick in den mehr langen als breiten Raum hineinwerfen zu können.

Es war alles wie immer.

Nein, nicht alles!

Es gab schon eine Veränderung. Auf dem Tisch glommen zwei Räucherkerzen und sorgten für den entsprechenden Weihrauchgeruch. Zwischen ihnen, aber in einem Sessel, saß ein Besucher, den Tessa gut kannte, auch wenn er nicht die gleiche Tracht trug wie auf dem Friedhof. Er hatte sich einen dunklen Anzug übergestreift und darunter malte sich ein brauner Pullover ab.

»Kommen Sie ruhig näher, Tessa«, sagte der Pfarrer…

***

Tessa Tomlin sagte nichts. Es hatte ihr tatsächlich die Sprache verschlagen, denn mit dem Besuch des Geistlichen hatte sie nicht gerechnet. Sie war so durcheinander, dass ihr nicht mal der richtige Name einfiel. Erst nach einigem Nachdenken wusste sie ihn wieder.

Der Mann hieß Ben Clemens.

Er saß da und lächelte. Sie konnte ihn zwischen den beiden aufgebauten Räucherkerzen sehen, aber dieses Lächeln, das seine Lippen in die Breite gezogen hatte, gefiel ihr überhaupt nicht. Für sie sah es nicht echt aus. Es war das Lächeln eines Schauspielers, der irgendwelchen Leuten etwas vormachen wollte und einige auch damit einlullen konnte. Nicht aber Tessa. Sie wehrte sich innerlich dagegen, und sie mochte den Geistlichen noch immer nicht, obwohl er ihr nichts tat. Er hatte seine Hände in den Schoß gelegt und wartete einfach nur ab. Das dünne graue Haar hatte er nach hinten gekämmt. Auch die Gesichtshaut zeigte keine gesunde Farbe. Sie war sehr bleich, als hätte der Mann die Sonne schon seit Jahren nicht mehr gesehen. Die dünnen Lippen, die lappige Haut, die rechts und links des Kinns zwei Beutel bildete. Die farblosen Augen und dann dieses eingefrorene Lächeln, mit dem der Pfarrer Tessas Mutter wohl gelockt hatte.

Tessa hatte sich wieder gefangen und war auch bereit, den ersten Schritt in das Zimmer zu gehen.

»Was machen Sie hier, Mr. Clemens?«

Es blieb vorerst beim Lächeln. Dann streckte der Geistliche die rechte Hand zur Seite und deutete auf einen gelblichbraunen Cordsessel, dessen Sitzfläche zerschlissen war. »Aber nehmen Sie doch zunächst mal Platz, meine Liebe.«

Tessa wollte es eigentlich nicht, ging aber trotzdem hin und setzte sich. Entspannt war sie nicht. Sie hockte mehr auf der Kante. Der Blick fiel dabei auf den kleinen Altar, den ihre Mutter so geliebt hatte. Die Heiligenfigur schaute sie an, und Tessa hatte das Gefühl, als gäbe es in diesen Augen Leben.

»Ich sitze«, sagte sie, bemüht, der Stimme Festigkeit zu geben. »Und nun?«

»Entspannen Sie sich.«

»Ich fühle mich schon entspannt. Keine Sorge. Mich würde mehr interessieren, wie Sie überhaupt in diese Wohnung hineingekommen sind. Schließlich war sie abgeschlossen.«

»Das stimmt.«

»Für mich ist das keine Antwort.« Tessa fühlte sich wütend. Aggressionen stiegen in ihr hoch.

»Ich hatte einen Schlüssel«, erklärte der seltsame Geistliche lächelnd. »So konnte ich diese Wohnung hier völlig normal betreten. Beruhigt Sie das?«

»Nein, nicht ganz.«

»Wo liegt das Problem?«

»Wer gab Ihnen den Schlüssel? Schließlich ist die Miete noch bis zum Ende des Monats bezahlt.«

»Ihre Mutter.«

»Ach!« Tessa musste lachen. »Und das soll ich Ihnen wirklich glauben, Mr. Clemens?«

»Es ist die Wahrheit.«

»Nun ja, meine Mutter kann ich leider nicht mehr fragen.«

»Wer weiß…«

Diese Antwort irritierte Tessa. »Wie meinen Sie das denn?«

»Lassen wir das.«

Sie wollte es nicht, aber sie fühlte den zwingenden Blick des Pfarrers auf sich gerichtet und kam sich vor wie ein Mensch, der seinen eigenen Willen verliert. Die Wohnung der verstorbenen Mutter war ihr nicht mehr geheuer. Gut, sie hatte sich hier nie wohl gefühlt, aber an diesem Tag war es anders. Eine Erklärung konnte sie zwar geben, wollte sie jedoch nicht akzeptieren, weil der Verstand nicht mitmachte.

Lag es an diesem seltsamen Geistlichen? Oder am Geruch des Weihrauchs?

Tessa blieb auch nicht mehr auf der Kante sitzen. Sie kippte nach hinten, ohne es zu wollen und spürte plötzlich die Lehne des Sessels in ihrem Rücken.

Der Geistliche schaute sie noch immer an. Das Lächeln war geblieben, aber der Ausdruck in den Augen hatte sich verändert. Er sah irgendwie zufriedener aus.

»Sie müssen ruhig werden, mein Kind. Ganz ruhig. Ich würde nicht so zu Ihnen sprechen, wenn Sie nicht die Tochter einer besonderen Frau wären, die nun von uns gegangen ist. Sie sind wichtig, Tessa, das hat Marga mir immer gesagt. Sie sind ihr Fleisch und Blut. Es ist möglich, dass sie ihr Erbe antreten.«

»Zu ererben gibt es nichts.«

»Pardon, aber so habe ich es nicht gemeint.«

»Wie dann?«

»Es gibt auch ein anderes Erbe, Tessa. Eines, das nichts, aber auch gar nichts mit dem schnöden Mammon zu tun hat. Es ist das Erbe einer anderen Welt.«

Tessa versuchte zu lächeln. Sie wollte den Mann sogar auslachen, aber sie schaffte weder das eine noch das andere. Sie kam sich immer mehr vor, als würde sie von fremden Mächten dirigiert, wobei der Geistliche den unsichtbaren Taktstock schwang.

Trotzdem brachte sie einen Satz beinahe trotzig über die Lippen: »Meine Mutter ist tot!«

»Ja, das ist sie!«

»Wunderbar, Mr. Clemens. Sie jedoch tun so, als wäre sie das irgendwie nicht.«

»Ich habe Sie vorhin bestätigt.«

»Ihr Verhalten, Mr. Clemens…«

»Ja, was ist damit?«

Tessa stellte jetzt eine für sie wichtige Frage. »Sehen Sie den Tod mit anderen Augen an?«

Sie hatte damit gerechnet, dass der Geistliche sie auslachen würde, doch das tat er nicht. Er blieb sehr ernst, blickte sie an und runzelte dabei die Stirn. »Ich muss den Tod mit anderen Augen ansehen. Ich und eine Gruppe von Menschen, zu denen auch Ihre Mutter gehörte, haben sich damit beschäftigt. Der Tod ist nicht das Ende. Für uns ist er eine Umwandlung. Wir sterben, wir werden begraben…«

»Und die Körper verwesen!«

Da hatte Tessa etwas Falsches gesagt oder eine Antwort gegeben, der Ben Clemens nicht zustimmen konnte. Er sah sie plötzlich mit einem messerscharfen Blick an und schüttelte den Kopf. »Nein, Tessa, das ist es nicht. Das ist der Irrtum. Der Tod ist der Beginn. Er ist der Weg in den Wartesaal des Jenseits.«

Beinahe hätte Tessa gelacht, doch sie beherrschte sich im letzten Moment.

»Wartesaal ins Jenseits?«, flüsterte sie. »Bitte, wie soll ich das denn verstehen?«

»Es ist eine Welt für sich. Unsichtbar.«

»Hatte ich mir fast gedacht.«

Der Pfarrer ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Es gibt viele Welten, die uns Menschen verschlossen bleiben. Sie werden auch Dimensionen genannt, und in einer dieser Dimensionen befindet sich der Wartesaal zum Jenseits, der gefüllt ist mit den Geistern, die für uns so wichtig sind. Wir haben dafür gelebt, in den Wartesaal gelangen zu können, und unsere Freundin Marga hat es geschafft. Sie befindet sich dort und hat bereits eine Brücke geschlagen.«

Tessa spürte, wie sie schwitzte. Die Jacke war zu dick, aber sie zog sie nicht aus. »Wieso sollte sie eine Brücke geschlagen haben? Wer hat das denn gesagt?«

»Ich sage es.«

»Nun ja, da…«

»Lassen Sie mich ausreden. Über diese Brücke hat Marga mit ihrer Tochter Kontakt aufgenommen. Oder haben Sie vergessen, meine Liebe, wer Sie am Grab anrief?«

Tessa sagte nichts. Sie fühlte sich nicht mehr gut. Etwas quirlte in ihrem Innern auf. Sie spürte den schlechten Geschmack im Mund, aber sie musste leider auch zugeben, dass sich der Geistliche nicht geirrt hatte.

Die Mutter hatte sich über das Handy gemeldet. Es war ihre Stimme gewesen. Niemand hatte sie nachgeahmt. Da war nichts imitiert worden, einzig und allein ihre Stimme war von Tessa gehört worden. Die Stimme einer Toten.

»Meine Mutter - sie… sie… war normal«, flüsterte sie. »Ich habe zwar von ihr getrennt gelebt und sie hin und wieder nur besucht. Ich war auch etwas verwundert über ihr Verhalten. Sie war ja sehr stark dem Glauben zugewandt. Einem sehr anderen, fast schon kindlichen und vor allen Dingen dem der Heiligenverehrung. Da braucht man sich ja nur die Altäre anzusehen, die sie aufgebaut hat. Aber…«, sie holte tief Luft. »Tot ist tot. Sie liegt in der Erde. Sie wurde begraben. Sie selbst haben die Beerdigung…«

»Ich weiß, was Sie sagen wollen, Tessa. Sie haben auch Recht. Aber nur bedingt. Für die Menschen ist sie tot. Für uns zwar auch, aber unsere Tochter ist trotzdem noch da. Und Marga hat sich gemeldet. Für sie hat sich alles gelohnt.«

»Was meinen Sie denn damit?«

»Die Gebete«, flüsterte der Geistliche. »Das Flehen um die andere Erlösung. Einen Weg zu gehen, der letztendlich in das reine Glück hineinführt. Das alles hat Ihre Mutter geschafft. Dafür kann man sie nur bewundern. Der Körper ist von uns gegangen, der Geist jedoch ist geblieben.«

Tessa Tomlin schüttelte den Kopf. »Das ist mir zu hoch«, gab sie zu. »Ich kann es nicht fassen. Noch immer nicht. Ich weiß nur, dass meine tote Mutter mit mir gesprochen hat.«

»Sie gibt es noch.«

»Wo denn?«

»In der anderen Sphäre. Sie ist da. Sie ist auch bei uns. Sogar zwischen uns. Ich sitze hier nur, weil ich nicht auf Sie, sondern auf Ihre Mutter warte. Denken Sie darüber nach. Ich warte auf Ihre Mutter. Ich warte darauf, dass sie sich meldet, und ich weiß genau, dass sie es wieder tun wird.«

»Jetzt?«

»Nicht sofort, aber bald. Ich war ihre Person des Vertrauens. Wir haben tagelang und auch in den Nächten über gewisse Dinge gesprochen und uns vorgestellt, was passieren würde, wenn wir mal nicht mehr sind.«

»Ha, das weiß doch keiner.«

»Es gibt immer Ausnahmen.«

»Damit meinen Sie meine Mutter?«

»Ja, wen sonst.«

Tessa begriff es nicht. Sie wollte auch nicht lachen. Zudem fühlte sie sich noch immer wie umnebelt. In blassen Wolken trieb der Weihrauch durch den Raum und störte auch noch jetzt ihre Atemwege.

Es war nicht zu fassen, was man ihr da gesagt hatte, und sie hätte am liebsten laut aufgelacht, aber das ließ sie bleiben. Tessa hatte trotz allem begriffen, dass dieses hier kein Spiel war und keine Spinnerei, denn letztendlich war sie es gewesen, die die Stimme ihrer Mutter gehört hatte.

Eigentlich könnte ich jetzt aufstehen und hier verschwinden, dachte sie. Für Tessa war auch der Friedhof wichtig. Dort wollte sie Glenda Perkins treffen.

Es war zwar nicht ihr Wunschtraum, bei der Exhumierung der eigenen Mutter dabei zu sein, aber sie wollte auch Gewissheit erhalten und musste es deshalb über sich ergehen lassen.

Trotzdem kam sie nicht weg.

Etwas bannte sie.

Es war der ungewöhnliche Geistliche, der so anders war als die normalen, die sie kannte. Und es war letztendlich auch der Geruch des Weihrauchs, der sie irgendwie bleiern machte, sodass sie kaum ihre Füße heben konnte.

Ben Clemens schien zu wissen, in welchem Zustand sie sich befand. Er beobachtete Tessa aus verhangenen Blicken, und die blassen Lippen hatten sich wieder zu einem Lächeln verzogen, das wissend und zugleich auch kalt wirkte.

»Sie werden den Kontakt zu Ihrer Mutter nicht verlieren, Tessa«, sagte er leise und mit leicht salbungsvoll klingender Stimme. »Ich weiß das genau.«

»Wieso können Sie das wissen?«

»Sie sind ihr Fleisch und Blut.«

»Ach, vergessen Sie das doch!«, sagte Tessa hart. Allmählich wurde sie wütend.

»Nein, das kann ich nicht vergessen. Auch Sie können es nicht, Tessa. Die Mutter hat Ihnen bewiesen, dass sie noch vorhanden ist, obwohl sie unten im Grab liegt. Ja, das hat sie. Tessa, Sie sind ihre Erbin, und es wäre besser für Sie, wenn Sie sich nicht dagegen sträuben würden. Nehmen Sie dieses Erbe an.«

»Und dann?«, flüsterte die junge Frau. »Was passiert dann?«

»Sie werden es erleben. Aber wichtig ist, dass sie in unseren Kreis eintreten.«

»Wer ist das denn schon wieder?«

»Kann ich Ihnen gern sagen. Sie haben ihn kennen gelernt. Es waren die Personen, die Ihre Mutter auf ihrem letzten Weg begleitet haben. Unsere Gemeinde. Die Freunde.«

Tessa runzelte die Stirn. Die Worte des Geistlichen hatten dafür gesorgt, dass ihr das Bild am offenen Grab wieder vor die Augen kam. Sie erinnerte sich gut daran. Sie sah die für sie fremden Männer und Frauen. Schon dort waren sie ihr mehr als komisch vorgekommen, und sie konnte auch nicht verstehen, dass ihre Mutter sich mit diesen Personen abgegeben hatte. Ihr waren sie alles andere als sympathisch gewesen. Sehr fremd waren sie ihr vorgekommen, wenn nicht sogar abweisend.

»Warum sagen Sie nichts, Tessa?«

»Ich denke über die Menschen nach. Waren es denn die Bewohner hier aus dem Ort?«

»Nein, Tessa, nicht nur. Es waren auch andere Menschen aus Dörfern in der Umgebung dabei. Noch sind wir nur eine kleine Gemeinde, aber es werden mehr.«

Sie lachte leicht. Auch um die Unsicherheit zu verbergen. »Sagen Sie mal, Mr. Clemens, was das für eine Gemeinde ist, der meine Mutter angehört hat. Können Sie mir das hier aufzählen? Was steckt dahinter? Was wollte sie?«

»Wir suchen den besten Weg in den Himmel. In das reine Glück. Wir leben nach den Regeln mancher Heiliger. Der Heiligen, die nicht so bekannt sind, verstehen Sie?«

»Nein, nicht genau.«

»Gut, dass wir Zeit haben, Tessa, dann kann ich es Ihnen erklären. Im Himmel oder im Jenseits existieren unzählige Heilige. Nur die wenigsten von ihnen sind den Menschen bekannt. Namentlich, meine ich. Aber ihre Zahl ist wahnsinnig groß, und sie werden auch allgemein verehrt. Sie haben ein wunderbares Leben hinter sich, und für sie war der Platz im Himmel reserviert.«

»Nicht im Wartesaal?«

Der Geistliche hatte die Ironie nicht bemerkt oder nur so getan. »Wir nennen es so, und wir möchten ebenfalls dorthin gelangen. Dafür leben wir. Ihre Mutter war die Erste von uns, die das Glück gehabt hat. Wir beneiden sie.«

Tessa schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich sie beneiden soll. Mit mir jedenfalls hat sie nie über den Tod gesprochen. Zumindest nie intensiv. Ich habe eher den Eindruck gehabt, dass sie noch gern gelebt hätte. Aber da war das Herz, das nicht mehr mitspielte, obwohl sie noch so jung war.«

»Ja, es war der Herzschlag. Ich fand sie hier in der Wohnung. Himmel, sie sah so friedlich aus. Es war wirklich ein Bild des Friedens. Sie hat im Tod gelächelt, denn sie wusste genau, wohin sie kommen würde. Man hat ihr schon einen ersten Blick gegönnt. Davon können wir alle nur träumen.«

Tessa hätte den Mann am liebsten angeschrieen, mit diesem salbungsvollen Mist aufzuhören, doch das schaffte sie einfach nicht. Dafür hatte er zu überzeugend gesprochen. Er glaubte an das, was er sagte. Ihr war zudem klar, dass dieser Mann durchaus als charismatische Erscheinung bezeichnet werden konnte. Von ihm ging etwas aus, dem Tessa einfach nicht widerstehen konnte.

Noch immer produzierten die beiden Kerzen den Weihrauchgeruch, auch wenn sie schon kleiner geworden waren.

Der Geistliche schickte Tessa ein unechtes Lächeln, bevor er wieder sprach. »Ich merke und sehe es Ihnen an, dass Sie mir nicht so recht glauben. Aber es gibt Beweise, dass Ihre Mutter in einer anderen Form noch unter uns weilt.«

»Meinen Sie damit ihre Worte?«

»Nicht nur, Tessa.« Er fügte nichts mehr hinzu und stand auf. Schon nach dem ersten Schritt bückte er sich wieder und fasste nach der Heiligenfigur auf dem Altar. Für die Dauer einiger Sekunden schaute er sie versonnen an, drehte sich dann um und kam mit der Figur auf Tessa zu, die nichts sagte.

Sie war gespannt. Die Lippen waren verschlossen. Sie wusste irgendwie, dass etwas Entscheidendes auf sie zukommen würde. Deshalb verkrampfte sie sich auch.

Der Geistliche blieb vor ihr stehen. Er betrachtete die Holzfigur, die rücklings auf seiner Handfläche lag. »Ja«, sagte er mit leiser Stimme. »Es ist genau diese Frau, der Ihre Mutter so zugetan war. Sie hat sie wirklich geliebt und ist ihr Ein und Alles gewesen. Marga wollte so werden wie sie.«

»Hat sie einen Namen?«, fragte Tessa.

»Nein.«

»Dann ist es doch…«

»Sie hat sie einfach Marga genannt. Die Heilige Marga. Das tat ihr gut.«

Tessa räusperte sich. Das musste sie einfach tun. Es war ihr alles unbegreiflich geworden, und sie spürte wieder, wie ein kalter Schauer über ihren Rücken rann. Zudem baute sich in ihr das Verlangen auf, die Figur anfassen zu dürfen, und sie wunderte sich über sich selbst, als sie zitternd ihre rechte Hand ausstreckte.

»Darf ich sie haben?«

»Deshalb bin ich gekommen.«

Der Geistliche senkte die Hand. Er seufzte dabei und legte die Holzfigur behutsam ab.

Auch Tessa umschlang sie nicht mit der Hand. Auf der Fläche blieb die Figur liegen.

Es war eine aus Holz geschnitzte Frau, die den Kopf leicht schief gelegt hatte und deshalb auch diesen Blick besaß, der etwas in sich Gekehrtes aufwies. Vielleicht war das der typische Blick der Heiligen; Tessa wusste es nicht genau.

Das Gesicht zeigte weiche Züge. Es besaß eine leicht rosige Farbe. Sie hatte schon gedacht, dass es eine gewisse Ähnlichkeit mit ihrer Mutter aufweisen würde, doch da hatte sich Tessa geirrt.

Es gab keine Ähnlichkeit - oder?

Die Stimme des Pfarrers störte sie bei ihren Gedanken. »Schauen Sie sich die Figur in aller Ruhe an, Tessa. Wir haben alle Zeit der Welt - alle…«

Tessa hörte nicht mehr zu, denn sie war von dem Anblick der kleinen Figur fasziniert. Dieser in zwei Gewändern eingehüllte Körper, das wunderschöne Gesicht mit den Augen…

Augen?

Tessa zuckte zusammen und glaubte zugleich, sich geirrt zu haben. Aber das war nicht der Fall, denn beim zweiten Hinschauen erlebte sie das gleiche Phänomen.

Die Figur selbst war starr.

Die Augen waren es nicht, denn sie lebten.

Das war es nicht, was Tessa Tomlin so erregte, denn sie kannte die Augen. Jahrelang hatte sie sie sehen können. Als Kind und auch als Erwachsene.

Es waren die Augen ihrer verstorbenen Mutter!

***

Leicht war es für uns nicht gewesen, die Erlaubnis zum Öffnen des Grabs zu bekommen, aber da gab es unseren Chef, Sir James Powell, der an den richtigen Drähten zog, und so waren wir schließlich in der Lage, das Grab öffnen zu können.

Die entsprechenden Vorbereitungen waren telefonisch getroffen worden, und so würde es für uns Drei keine größeren Probleme geben. Ich war nicht allein gefahren. Suko und Glenda Perkins saßen ebenfalls im Rover. Besonders Glenda Perkins hatte es sich nicht nehmen lassen, uns zu begleiten.

Außerdem wurde sie von ihrer Fitness-Freundin erwartet, wie sie sagte.

Mit dem Totengräber hatten wir bereits telefonisch Kontakt aufgenommen und ihn auf seine Aufgabe vorbereitet. Der Mann hieß Boris Long. Er hatte versprochen, bereits anzufangen, sodass wir bei unserem Eintreffen nicht zu lange warten mussten, bis der Sarg dann frei vor uns lag.

Es war eine Gegend, in die es uns noch nie getrieben hatte. Sehr ländlich. Etwas wellig. Es gab viele Weiden, auch kleine Gehölze und schmale Wirtschaftswege, die zu den Gehöften führten, aber es gab nicht die Leere und Weite, wie wir sie aus anderen Teilen des Landes kannten. Kein Vergleich zu Cornwall, Wales oder dem Norden des United Kingdom.

Bis Brentwood mussten wir nicht fahren. Vor der M25 bogen wir nach Norden hin ab. Über eine recht schlechte Nebenstraße, die nicht mal einen Mittelstreifen aufwies, dafür jede Menge Laub, erreichten wir den kleinen Ort Weald.

Glenda saß auf dem Rücksitz. Sie benahm sich ziemlich zappelig, weil sie immer wieder aus dem Fenster schauen musste, damit ihr nur nichts entging.

Den Ort konnte man vergessen. Er war noch aus der Vergangenheit übrig geblieben. Man hatte keine neuen Häuser gebaut, aber es gab hier den Friedhof, und wir sahen auch den Kirchturm, der so etwas wie ein Wahrzeichen war.

Zwar wusste keiner von uns, wo wir den Friedhof finden würden, zumeist jedoch lag er nahe der Kirche oder direkt dabei. Das war auch unser Ziel, und Glenda entdeckte das alte verwitterte Schild, das auf den Friedhof hinwies, auf einer Mauer.

Der Weg dorthin erstreckte sich durch ein Gehölz. Danach wurde unser Blick wieder frei. Wir sahen jetzt die Kirche aus braunroten Backsteinen, aber davor war ein Platz, von einer Steinmauer umgeben, unser Ziel.

Sogar eine kleine Leichenhalle hatte man gebaut. Allerdings recht spät. Sie war aus Beton-Fertigteilen errichtet worden und passte zu den anderen Bauten wie die berühmte Faust aufs Auge.

Die Fenster lagen im oberen Bereich und waren nur breite Streifen. Um durchzuschauen, hätten wir die doppelte Größe haben müssen.

Neben einem Wagen mit offener Ladefläche hielten wir an. Zweige und Laub bedeckten den hinteren Teil des Fahrzeugs. Jemand musste die Reste vom Friedhof gekehrt haben.

Als wir ausstiegen, fiel uns die klarere Luft auf. Es wehte ein kühler Wind, der Glenda dazu zwang, sich den Schal enger um den Hals zu legen.

Der Totengräber schien unsere Ankunft nicht bemerkt zu haben, sonst wäre er bestimmt gekommen.

So betraten wir den Friedhof ohne ihn. Das alte Eisentor war einladend weit geöffnet.

Glenda ging neben mir her. Wir sprachen nicht und ließen die Stille auf uns einwirken. Die Gräber sahen traurig aus, was natürlich an der Jahreszeit lag. Einige von ihnen hatten bereits den Tannenschmuck des Winters bekommen. Vereinzelt standen mit Deckeln versehene Windlichter auf den Gräbern, als wollten sie den Toten ins tiefe Jenseits leuchten.

»Ich kann es Tessa nachfühlen, wie sie gelitten hat«, sagte Glenda und schüttelte sich. »Stell dir mal vor, du stehst hier in dieser Atmosphäre und hörst plötzlich die Stimme deiner verstorbenen Mutter. Das ist grauenhaft.«

»Ich weiß, Glenda…«

»Pardon, John. Ich dachte nicht mehr an den Tod deiner Eltern.« Sie drückte für einen Moment meinen linken Arm.

Wo das Grab der Verstorbenen lag, wussten wir nicht. Aber wir würden es finden, denn der Totengräber musste sich einfach auf dem Friedhof befinden.

Bevor wir ihn sahen, hörten wir ihn.

Hinter einer blattlosen Buschgruppe hörten wir die Musik. Flotte Melodien, die leicht militärisch klangen.

»Jeder richtet sich seinen Arbeitsplatz so nett wie möglich ein«, meinte Glenda, als wir die Buschgruppe umrundeten und endlich das Grab der verstorbenen Marga Tomlin sahen.

Hier gab es noch keine Maschinen, deren Greifer sich exakt in den Boden fraßen, um die Gräber zu schaffen. Auf diesem Friedhof wurde noch mit der Hand gearbeitet, und damit war der Totengräber auch beschäftigt.

Er sah uns noch nicht, denn er stand bereits im Grab und war mit seiner Arbeit ziemlich weit fortgeschritten, denn neben dem Viereck türmte sich schon ein Hügel.

Das Radio stand an der schmaleren Breitseite und produzierte nach wie vor die schmissigen Melodien. Der Totengräber hatte uns weder gehört noch gesehen, es flogen nur immer die Lehm- und Erdklumpen aus dem Grab und erhöhten den Hügel weiter.

Suko ging hin und stellte das Radio ab.

Plötzlich wurde es still. Es flog auch keine Erde mehr aus dem Hügel entgegen. Dafür erschien Boris Long, der Totengräber. Er tauchte wie ein Zombie aus dem Grab auf und blieb am Rand stehen.

Der Mann war eine echte Sensation. Über und über mit Tattoos bedeckt. Gesicht, Arme, Brust. Sogar auf der Glatze zeichnete sich ein Bild ab. Es war eine Frau mit weit geöffnetem Mund, die dem Betrachter die Zunge herausstreckte. Ansonsten war der Körper mit Fabeltieren beschmiert. Die Kühle machte dem Mann nichts aus. Er hatte die Hemdsärmel hochgekrempelt und das Hemd ziemlich weit aufgeknöpft.

Eine Arbeit wie diese strengte an.

»Sie sind Boris Long?« fragte ich.

»Klar. Ihr seid die Bullen aus London, denen ich die Scheiße hier zu verdanken habe.« Er spie wütend zur Seite.

»Welche Scheiße?« fragte Glenda. »Das sehen Sie doch.«

»Sind Sie nicht Totengräber?«

»Klar.«

»Dann gehört das zu Ihrem Job.«

»Ich mag es aber nicht, wenn man die Leichen noch mal hervorholt. Bisher habe ich gedacht, so etwas gebe es nur im Fernsehen. Jetzt hänge ich selbst drin.«

»Sie werden es überleben«, sagte Glenda.

»Witzig.«

Ich kam zur Sache und erkundigte mich, wie weit er schon mit seiner Arbeit fortgeschritten war.

Long strich über seine Oberlippe hinweg und sagte: »Schaut selbst nach, ich mache erst mal Pause.«

Er ließ sich auf einem nahen Grabstein nieder und holte eine flache Flasche Schnaps aus der Außentasche seiner Hose. Dabei murmelte er etwas von Mittagspause und beschwerte sich auch über seinen Job.

Aber er hatte gut gearbeitet, denn das Oberteil des Sargs lag bereits frei. Oder es war mehr der Deckel.

Als Suko sich umdrehte und den Totengräber anschaute, winkte der Mann ab. »Keine Hektik, ich komme gleich. Nur noch den Nachtisch.« Der bestand aus einem Schluck Gin. Danach steckte er die Buddel wieder weg, streckte sich und griff wieder zu seinem Spaten, der im Lehmhaufen steckte.

Es war ein Tag wie geschaffen für den Friedhof. Ein bleigrauer trauriger Himmel hing über dem Land wie eine Decke, die sich nicht entscheiden konnte, ob sie nun fallen sollte oder nicht. Noch war das Areal von den Resten des Herbstes nicht völlig geräumt. Überall lagen noch die bunten und faulig riechenden Blätter, als wollten sie zusätzlich an die Verwesung des Fleisches erinnern.

»Sie haben Glück«, sagte Suko.

»Wieso?«

»Uns reicht es, wenn wir den Deckel öffnen können. Der Sarg kann im Grab bleiben.«

»Toll. Wenigstens ein Lichtblick.« Boris Long war neugierig. »Was wollen Sie denn in der Kiste finden?«

»Eine Leiche.«

»Das hätte mir auch mein Fräulein Mutter sagen können. Gibt es da noch etwas Besonderes? Schmuck? Diamanten? Oder Kohle?«

»Graben Sie«, sagte ich.

»Ja, ja, man wird doch mal fragen dürfen. Schließlich habe ich den Job und nicht ihr.« Er schaute Glenda an. »Sie sehen aus wie eine Ärztin. Ist auch kein Job für eine Frau.«

Glenda grinste scharf. »Nein, aber Leichen sind mein Hobby. Ich sammle sie, überziehe sie mit Kunststoff, damit sie nicht mehr riechen, habe sie zuvor präpariert und verkaufe sie dann an Kunden in aller Welt. Ist ein gutes Geschäft.«

»He.« Long musste lachen. »Wer kauft denn Tote?«

»Meistens Kollegen von Ihnen. Die können auch zu Hause nicht von ihrem Job lassen.«

Gegen diese Schlagfertigkeit kam der Totengräber nicht an. Er schüttelte den Kopf, stieg wieder in die Grube hinein und setzte seine Arbeit fort.

Wir hatten uns um das Grab herum gruppiert und schauten zu. Allerdings standen wir so, dass wir nicht von den Erdbrocken getroffen werden konnten. Das Radio stellten wir nicht wieder an. Long musste einfach ohne seine Musik auskommen.

Glenda schaute sich immer wieder um. Ich wusste, dass sie nach ihrer Bekannten suchte, doch die ließ sich nicht blicken, obwohl sie es versprochen hatte.

»Es gefällt mir nicht, dass sie nicht kommt.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Sie kann aufgehalten worden sein.«

»Kann, aber muss nicht.«

»Denkst du wieder um die Ecke herum?«

»Ich bin misstrauisch.«

»Willst du hinfahren?«

»Nein, nein, noch nicht. Später. Erst will ich sehen, wer hier in dieser Kiste liegt.«

»Marga Tomlin«, sagte Suko.

Glenda, die leicht gebückt gestanden hatte, hob den Kopf. »Glaubst du das?«

»Was spricht dagegen?«

»Keine Ahnung. Davon abgesehen, ich denke auch, dass wir Marga Tomlin im Sarg finden werden. Es fragt sich nur, wie sie aussieht.«

»So schlimm ist es nicht«, meldete sich Boris Long aus dem Grab. Er hatte alles gehört. »So schnell verwesen die Leichen auch nicht. Ist kein schöner Anblick, aber man kann ihn verkraften.«

»Das denke ich auch.«

Wir schwiegen und ließen ihn weiterarbeiten. Ich ging ein paar Schritte zur Seite und schaute mir die umliegenden Grabstätten an, die alle völlig normal waren. Nichts wies darauf hin, als hätte sich jemand an diesem Friedhof zu schaffen gemacht.

Glenda war mir gefolgt. »Glaubst du wirklich daran, dass es die Stimme der toten Mutter gewesen ist, die Tessa gehört hat?«

»Wir müssen uns da auf sie verlassen. Aber warum fragst du? Kommen dir Zweifel?«

»Ich suche nach einer Erklärung.«

»Dazu ist es zu früh.« Ich schaute in ihr etwas blasses Gesicht und lächelte. »Die werden wir möglicherweise bekommen, wenn der Sarg erst mal offen ist.«

»Das hoffe ich, John.« Sie nickte gegen den Grabstein. »Schließlich will ich euch nicht grundlos hergeführt haben. Auf so eine Blamage kann ich wirklich verzichten.«

Ich winkte ab. »Es wird schon etwas dran sein, Glenda. Oder hältst du diese Tessa Tomlin für überdreht?«

»Auf keinen Fall. Ich kenne sie zwar nicht so gut wie eine Freundin, aber wenn wir uns nach dem Besuch im Studio unterhielten, machte sie auf mich einen vernünftigen Eindruck. Sie steht mit beiden Beinen im Leben, und sie ist auch kein Typ, der sich in die Esoterik-Szene flüchtet und sich mit dem Tod auseinandersetzt.«

»Habt ihr auch über die Mutter gesprochen, als sie noch lebte?«, wollte ich wissen.

Glenda ging wieder auf das Grab zu. Dort flogen keine Lehmklumpen mehr in die Höhe. »Nein, das haben wir nicht, John. Es gab keinen Grund. Tessa lebt in London, ihre Mutter wohnte hier in Weald. Der Kontakt zwischen den beiden war nicht eben intensiv. Beide lebten ihr eigenes Leben.«

»Wie man es so oft erlebt.«

»Du sagst es.«

Suko winkte uns zu. Er stand am Grab und hatte mitbekommen, dass Boris Long mit seiner Arbeit fertig geworden war. Er stand noch im Grab und schaute über den Rand hinweg. Mit seinem breiten Mund grinste er uns zu. Auf seiner Glatze sahen wir die ausgestreckte Zunge aus dem Mund quellen.

Es war eng zwischen dem Sarg und den Grabwänden. Das allerdings war der Totengräber gewöhnt.

Er erklärte uns auch, dass er den Sarg nicht erst in die Höhe hieven musste, um ihn öffnen zu können.

»Soll ich es mit dem Stemmeisen machen oder versuchen, die Schlösser normal aufzukriegen? Sie sind allerdings verschmiert, das muss ich hinzufügen.«

»Nehmen Sie das Eisen«, sagte ich. »Gut, wie Sie wollen.«

Suko schob ihm mit dem Fuß eine Werkzeugtasche bis an den Rand zu. Der Totengräber hatte mit einem Griff das richtige Werkzeug gefunden. Er grinste zu uns hoch, als er es in der rechten Hand wog. »Das ist mal was Echtes für einen richtigen Kerl. Keine von diesen Computer-Tastaturen, auf denen die weichen Finger herumhämmern.«

Suko grinste. »Irgendwie hat er Recht.«

»Ist eben ein Mann aus dem Leben«, meinte Glenda.

Wir standen am Grabrand zusammen und schauten auf den Rücken des gebückten Totengräbers. Er suchte noch nach der richtigen Stelle, um das Stemmeisen anzusetzen. Dabei sprach er mit sich selbst, doch wir verstanden nicht, was er sagte.

Er kannte sich aus. An einer bestimmten Stelle an der rechten Sargseite setzte er das Stemmeisen an.

Dreck krümelte zu Boden. Wir hörten es knirschen, und einen Moment später bewegte sich der Deckel. Der Tätowierte war wirklich ein Fachmann.

Der Deckel wurde an einer Stelle langsam in die Höhe geschoben. Es entstand ein breiter Spalt zwischen Ober- und Unterteil, aber es war noch etwas anderes zu sehen.

Durch den Spalt drang ein heller Schein und malte einen schrägen Strich auf die Gestalt des Totengräbers.

Das war nicht normal.

Auch Boris Long wusste es. »He!«, rief er, »was ist das denn?«

»Weg!« schrie ich, denn ich ahnte, dass etwas passieren würde.

Long hatte meinen Schrei gehört.

Noch gebückt schaute er in die Höhe. Das Stemmeisen klemmte noch fest, und Boris Long wusste im Moment nicht, was er unternehmen sollte.

Suko sackte auf die Knie. Er wollte ihm die Hand reichen, aber auch das reichte nicht.

Urplötzlich fegte der Deckel in die Höhe, und es sah aus, als würde der gesamte Sarg explodieren…

***

Tessa Tomlin saß wie festgepappt auf ihrem Platz und wusste nicht, was sie denken sollte. Sie hielt die kleine Heiligenfigur noch immer fest und wunderte sich, dass nur ihre Hand zitterte und nicht der gesamte Körper.

Sie starrte auf das Gesicht. Sie schaute in die Augen, und sie wollte es zunächst nicht glauben. Doch der zweite und der dritte Blick gaben ihr Recht.

Es waren Augen. Und es waren die Augen ihrer verstorbenen Mutter. Sie hatte die gleichen gehabt.

Die gleiche Farbe, der gleiche Blick. Da paßte alles.

Tessa hielt den Atem an. Auch wenn sie gewollt hätte, es wäre ihr jetzt unmöglich gewesen, Luft zu holen. Sie fühlte sich wie in eine andere Welt versetzt und war nicht in der Lage, den Blick auch nur einen Moment von diesem Gesicht abzuwenden.

Tessa wurde angeschaut. Sehr intensiv. So wie es die Mutter immer getan hatte. Früher, als Tessa Kind gewesen war, und später, als sie schon das jugendliche und danach das erwachsene Alter erreicht hatte. Ein so entschlossener und auch intensiver Blick, das war einfach ein Füllhorn an Erinnerungen.

Sie bewegte ihre Lippen, ohne sprechen zu können. In ihrem Magen spürte sie einen Druck und zugleich stieg der wilde Wunsch in ihr auf, nach der Mutter zu rufen.

Es klappte nicht. Nichts war mehr möglich.

Das Gesicht blieb starr, und es bewegten sich nur die Augen. Manchmal glaubte Tessa, dass die Mutter ihr zuzwinkern würde als Gruß aus dem Jenseits.

Der Begriff »Wartesaal zum Jenseits« schoss ihr wieder durch den Kopf. Jetzt konnte sich die Frau vorstellen, was damit gemeint war. Es gab eine Dimension, es gab diesen seltsamen Wartesaal, auch wenn sie sich darunter nichts vorstellen konnte.

Sie hatte auch eine Ahnung davon, dass die Mutter Kontakt mit ihr aufnehmen wollte. Vielleicht wartete sie darauf, dass die Tochter etwas sagte. Dazu war Tessa jedoch nicht in der Lage. Sie fühlte sich noch immer wie vereist.

Erst als sie die dumpfen Schritte hörte, geriet sie wieder zurück in die Realität, aber sie war noch nicht voll da. Allerdings sah sie, dass ein Schatten über die Heiligenfigur und auch über ihre rechte Hand fiel.

Ben Clemens war gekommen.

Tessa hob den Blick. Sie stellte fest, dass der Geistliche lächelte. »Was hat das zu bedeuten?«, hauchte Tessa.

»Sie haben es erkannt?«

Sie nickte. »Ja, das habe ich. Sonst hätte ich ja nicht gefragt. Ich habe es erkannt. Aber es ist so unmöglich, so fremd und einfach nicht zu begreifen.«

Clemens hob den Arm, als wollte er die junge Frau segnen. »Es ist Ihre verstorbene Mutter, Tessa. Sie schickt Ihnen einen Gruß. Sie wartet im großen Saal.«

Tessa wollte nicht mehr in die Augen schauen. Deshalb blickte sie Clemens an. »Aber meine Mutter ist tot. Das wissen Sie, das weiß ich. Was ich hier in der Hand halte, ist nur eine Figur. Es ist kein Fleisch, das lebt…«

Durch ein Kopfschütteln unterbrach Clemens sie. »Fleisch ist nicht wichtig, Tessa. Es kommt auf den Geist an. Und der Tod?« Er hob die Schultern. »Ja, er kann schlimm sein, aber der Mensch geht nie so ganz, verstehen Sie? Es verschwindet doch nichts. Es ist und bleibt alles von ihm vorhanden, was wichtig ist. Und das, Tessa…«, seine Stimme wurde noch leiser, »… ist die Seele. Ja, sie sie überhaupt das, was den Menschen ausmacht. Genau diese Seele hat sich Ihnen offenbart. Sie haben sie in den Augen gesehen.«

Tessa war so durcheinander, dass sie nichts mehr antworten konnte. Sie begriff kaum etwas. Die Mutter war tot. Und jetzt auf einmal nicht mehr? Oder nicht so richtig? Ihr das zu erklären, war mehr als schwer.

»Denken Sie immer daran, was wir alle wollen, Tessa«, sprach der Geistliche flüsternd weiter. »Wir wollen so werden wie sie. Ja, das ist unser Ziel. Es gibt so viele Heilige, die namenlos sind, jedoch existieren. Ihnen eifern wir nach. Sie sind unsere Vorbilder. Auch Ihre Mutter gehörte zu den Menschen, denen die Heiligen so wahnsinnig viel bedeuten. Es ist einfach wunderbar. Wir beneiden sie, dass sie es geschafft hat und sich nun in der anderen Welt aufhält. Im Wartesaal zum Jenseits. In dieser Dimension, die eine Brücke zwischen den Diesseits und dem Jenseits bauen kann. Das ist einfach grandios.«

Ben Clemens hatte leise, aber auch sehr intensiv gesprochen und Tessa nicht aus den Augen gelassen. Sie fühlte sich von der Stimme eingelullt und kam sich vor wie weggetragen. Die Figur hielt sie noch immer fest. Jetzt hatte sie eine Hand darum geschlossen. Aus der Faust ragte der Kopf hervor.

Auch die Schultern waren noch zu sehen. Der übrige Körper wurde umschlossen.

Für Tessa Tomlin war es keine einfache Figur mehr, sondern schon etwas Besonderes. Ein kleines Wunder, in dem tatsächlich Leben steckte. Und das noch immer, denn die Augen sahen aus wie die ihrer verstorbenen Mutter.

Tessa sah jetzt wieder in das Gesicht. Der klare Blick war nach wie vor da. Auch das Gesicht hatte sich nicht verändert, aber irgendetwas fehlte. Das merkte sie erst jetzt. Es lag an dem Ausdruck der Augen. Sie wollte nicht mehr abstreiten, dass die Augen Marga gehörten, aber sie erinnerte sich daran, wie sanft diese Augen oft geblickt hatten, wenn Mutter und Tochter zusammen gewesen waren.

Genau das fehlte ihr jetzt. Und das irritierte sie. Denn es waren nicht mehr diese sanften Blicke, die sie als Kind und auch später so gemocht hatte. Da war eine Veränderung eingetreten. Für Tessa war die Mutter sehr fremd geworden. Sie konnte einfach keine Verbindung zwischen dem Körper, dem Blick und ihrer Mutter herstellen. Ihr fehlte einfach die hundertprozentige Übereinstimmung. Sie war sogar so weit zu sagen, dass die Augen sie abstießen.

Sehr langsam bewegte sie den rechten Arm und stellte die Figur auf dem Tisch ab. Sie wartete darauf, dass der Geistliche sie nehmen und zur Seite stellen würde, doch das tat er nicht. Er ließ die Figur auf dem Tisch stehen und blickte Tessa an.

»Was ist mit Ihnen geschehen? Mögen Sie sie nicht mehr?«

Tessa zuckte die Achseln. »Ich kann es nicht sagen«, erwiderte sie. »Jedenfalls nicht genau. Sie ist mir irgendwie fremd geworden. Das ist nicht mehr meine Mutter, verstehen Sie?«

»Nein… nicht direkt…« Die Stimme hatte sich leicht verändert. Tessa war der lauernde Klang nicht entgangen.

Tessa rang mit sich. »Ich weiß, dass es schwer ist, so etwas zu erklären, aber ich muss bei der Wahrheit bleiben. Das Band zwischen uns besteht nicht mehr. Sie ist mir fremd geworden. Auch jetzt, wo sie mit mir gesprochen hat und ich in ihre Augen schauen konnte. Sie müssen das verstehen. Das werden Sie bestimmt. Marga ist tot, ich lebe, und der Graben zwischen uns ist einfach zu groß. Ich kann nicht darüber hinwegspringen.«

Die Augen des seltsamen Geistlichen verengten sich. »Sie nehmen ihren Gruß nicht an?«

»Genau.«

»Was bedeutet das?«

»Ich will nichts mehr mit ihr zu tun haben. Mit allem nichts, was hier vorgefallen ist. Ich kann damit nicht leben, und ich komme damit nicht zurecht. Für mich gibt es keine rationale Erklärung. Ich will mit derartigen Dingen deshalb nichts zu tun haben. Ich muss einfach anders denken.«

»Schade, Tessa.«

»Nein, für mich ist es gut.«

»Denken Sie an Ihre Mutter.« Clemens blieb hart. »Sie hat Sie gerufen. Sie nahm Kontakt auf. Sie hat Sie als Person ausgesucht, weil Sie ihre Tochter sind. Sie hat Sie nicht vergessen.«

»Das ist mir klar. Ich werde sie auch nicht vergessen können. Aber nicht auf diese Art und Weise. Was ich hier erlebe, ist nicht normal. Ich stecke tief in einer Sache, die ich nicht überblicken kann. Ich habe Angst bekommen. Ich brauche Hilfe…«

»Aber die haben Sie bei uns, Tessa!«

Die junge Frau sprang hoch. Sie wunderte sich selbst darüber, wie schnell sie sich bewegen konnte.

»Nein, Mr. Clemens, die habe ich nicht bei Ihnen und auch nicht bei Ihren komischen Freunden oder bei Ihrer Gemeinde. Sie sind zu stark in diesen Fall eingebunden. Das bin ich nicht. Auf keinen Fall. Ich kann und will dabei nicht mitmachen.«

»Aber Sie müssen es, Tessa!«

Die Worte waren sanft ausgesprochen worden. Trotzdem hatte Tessa die Drohung nicht überhört, die darin gelegen hatte. Sie war für einen Moment so überrascht, dass sie erst mal nichts erwidern konnte. Aber dieser Geistliche sah mehr aus wie eine Fleisch gewordene Drohung. Er wirkte plötzlich gefährlich, und seine nächsten Worte bestätigten Tessa darin.

»Wir lassen uns den Weg nicht mehr abschneiden. Auf das, was zwischen Ihnen und Ihrer Mutter geschehen ist, haben wir lange genug gewartet. Durch Sie erfahren wir, wie es im Wartesaal zum Jenseits aussieht. Sie hat Sie als Wirtskörper gefunden.«

»Nein, das stimmt nicht!« protestierte Tessa. »Sie steckt nicht in mir. Das weiß ich genau.«

Clemens lachte. »Richtig. Aber Sie sind die Verbindung. Sie sind fast ein Wirtskörper. Sie sind die Brücke. Wir werden über Sie die Informationen erhalten, die wichtig für uns sind. Wir können Sie nicht so einfach laufen lassen.«

Tessa wollte die Antwort nicht glauben. Das Blut stieg ihr in den Kopf. Es war einfach zu schlimm.

Wenn das alles stimmte, was Clemens gesagt hatte, war sie zu einer Gefangenen geworden. Sie sah diesen Priester jetzt mit anderen Augen an und fragte sich, ob er überhaupt ein normaler Priester war.

Tessa zwang sich zur Ruhe und wunderte sich darüber, dass sie es auch schaffte. »Können Sie mir sagen, was Sie damit gemeint haben?« flüsterte sie.

»Ja, das kann ich. Wir werden so lange beisammenbleiben, bis sich die Fronten geklärt haben und wir an unser Ziel gekommen sind. So einfach ist das.«

»Dann müssen Sie mich schon einsperren oder anders gewaltsam zurückhalten.«

»Es wäre die Konsequenz.« Seine Stimme nahm wieder die unnatürliche Sanftheit an. »Denken Sie doch mal nach, Tessa. Sie sind hier gut aufgehoben. Die Wohnung Ihrer Mutter steht leer. Sie können sich darin ausbreiten. Wir werden für Sie sorgen. Sie bekommen alles von uns, was Sie brauchen, und Sie müssen nichts anderes tun, als den Kontakt zu Ihrer Mutter aufrechtzuerhalten. Na, ist das ein Vorschlag? Ist das nicht wunderbar?«

»Für Sie vielleicht, aber nicht für mich.«

»Himmel!«, rief er und verdrehte dabei die Augen. »Sehen Sie sich die Welt doch mal aus einer anderen Perspektive an. Tun Sie sich den Gefallen. Schauen Sie hinter die Dinge und fangen Sie an, es zu begreifen. Lernen Sie. Seien Sie froh, dass sie mehr erleben als normale Menschen. Wem ist so etwas schon vergönnt? Ihnen werden die Augen geöffnet werden. Sie gehören jetzt zu uns. Auch Sie können den Weg der Heiligen beschreiten und…«

»Nein!«, brüllte Tessa den Mann an. »Nein und nochmals nein! Das will ich gar nicht. Es interessiert mich einen Dreck, ob ich den Weg der Heiligen gehen soll. Alles ist anders, verstehen Sie? Ich bin eine eigene Person, und ich habe mit meiner Mutter nichts zu tun. Ich werde und will nicht in der Wohnung bleiben. Ich habe mich befreit. Ich weiß, dass ich Dinge erlebt habe, die man sich nicht erklären kann. Zumindest ich nicht, und ich habe auch meine Konsequenzen gezogen. Ich bin nicht das kleine Pflänzchen, das man in verschiedene Richtungen knicken kann, wie man es gerade braucht. Das sollten Sie endlich begreifen, Mr. Clemens.«

Der Geistliche war während der Worte sehr ruhig geblieben, aber er hatte sehr genau zugehört und alles verstanden. Er wusste, wie man Menschen behandelte, und wartete genau ab, bis sich Tessa wieder einigermaßen beruhigt hatte.

»Ich habe Ihre Meinung gehört.« Wieder verfiel er in den förmlichen Tonfall. »Und ich habe auch verstanden, dass Sie von Konsequenzen gesprochen haben.«

»Stimmt!«

»Da wir gerade unter uns sind, Tessa, darf ich fragen, welche Konsequenzen das sind?«

»Nein.«

»Dann haben Sie geblufft!«

»Bestimmt nicht!«

»Warum schweigen Sie dann?«

Tessa überlegte. Sie nagte an der Unterlippe. Mal schaute sie die Figur an, dann wieder den Geistlichen. Schließlich hatte sie sich entschlossen. »Ich habe mich auf der Beerdigung sehr erschreckt. Oder mehr als das. Es ist für mich ein Schock gewesen, und daraus habe ich die Konsequenzen gezogen. Es kann einfach nicht sein, dass ich die Stimme meiner Mutter gehört habe. Ich wollte Gewissheit haben, und ich werde sie auch bekommen.«

»Wie sieht das denn genau aus?«

»Ich habe veranlasst, dass das Grab meiner Mutter geöffnet wird. Jemand soll sich die Leiche anschauen. Ich will wissen, ob Marga tot ist oder nicht!«

Ben Clemens war nicht mehr in der Lage, etwas zu sagen. Er stand vor der Frau, saugte laut den Atem ein und schüttelte den Kopf. Es dauerte seine Zeit, bis er in der Lage war, überhaupt eine Frage stellen zu können.

»Ähm… was haben Sie getan, Tessa?«

»Was ich Ihnen gesagt habe, Mr. Clemens. Ich will meine Mutter exhumieren lassen.«

Er schaute auf die Figur, als könnte sie ihm eine Antwort geben. Da sie schwieg, sah er sich gezwungen, selbst zu sprechen. »Das ist nicht möglich. Das darf nicht sein.«

»Doch. Ich bin die Tochter!«

Der Geistliche drückte seinen Kopf vor. »Wissen Sie eigentlich, was Sie damit zerstören?«

»Nichts.«

»Doch, Tessa, doch. Sie zerstören einiges. Sie machen sich selbst unglücklich. Es gibt keinen Weg mehr zurück. Wir sind ihn gegangen, und wir werden ihn auch weiterhin gehen. Wann wird diese Exhumierung stattfinden?«

Tessa hätte über den Mann beinahe gelacht, weil er sich so aufregte. Deshalb klang ihre Antwort auch leicht spöttisch. »Sie wird nicht nur stattfinden, Mr. Clemens, man ist dabei, die Leiche aus der Erde zu holen.« Sie schaute kurz auf die Uhr. »Ich denke, dass es jetzt so weit ist.«

Clemens war sprachlos. Auch Tessa sagte nichts mehr, aber es gab ein anderes Wesen, das sich bemerkbar machte.

Beide hörten die leisen Schreie!

Beide fuhren herum!

Und sie sahen den aufgerissenen Mund der Heiligenfigur, aus dem der Schrei gedrungen war…

***

Der Deckel raste in die Höhe, als wäre er von den Pranken eines Riesen getroffen worden.

Plötzlich hatte das Licht freie Bahn. Es strömte aus dem Unterteil des Sarges in die Höhe, und es war schon kein normales Licht mehr, sondern eine Flut, durch die ein Schatten raste.

Suko, Glenda und ich hatten das Glück, weit genug vom Grab weg zu stehen. So wurden wir von dem in die Höhe fliegenden Deckel nicht erwischt. Das schwere Ding war zu einem regelrechten Mordinstrument geworden, das uns knapp verfehlte.

Auch der Totengräber war nicht voll erwischt worden. Ein Holzteil hatte ihn gestreift. Genau das konnte ich sehr gut erkennen, weil ich in das Grab hineinschaute.

Und da war das Licht!

Es strahlte keine Freundlichkeit ab. Es war grell, kalt und auch gefährlich.

Boris Long schrie!

Er kam nicht mehr weg. Er stand eingeklemmt zwischen Grab und Sarg, und das Licht hatte ihn voll erwischt. Drei Zeugen schauten zu, was mit ihm passierte, und es war verdammt schlimm, denn als ihn das Licht erreichte, da hatte es die Wirkung von Feuer.

Boris Long verbrannte vor unseren Augen.

Es war grauenhaft. Trotz der gleißenden Helligkeit erlebten wir alles genau nach. Da war ein Schatten in der Helligkeit, der allmählich zusammenschmolz. Zumindest sah es im ersten Augenblick so aus. Dann, bei genauerem Hinsehen, stellten wir fest, dass dieses grelle Licht aus dem Sarg den Mann auf eine besondere Art und Weise tötete. Es brannte ihm die Haut und das Fleisch vom Körper. Unter dieser irren Kraft schmolz es einfach weg. Bis auf die Knochen, und genau die blieben bestehen.

Unglaublich. Das plötzliche Licht hatte die Person zu einem Skelett werden lassen, denn nichts anderes mehr stand an genau der Stelle, an der wir vorhin noch einen Menschen gesehen hatten.

Das Licht war wieder zusammengefallen. Kein letztes Flackern mehr, kein Huschen über den Boden hinweg. Es war einfach nicht mehr vorhanden. Vor uns lag das Grab wie es mal gewesen war und wie wir es kennen gelernt hatten.

Nur mit einem Unterschied. Es gab das Skelett und auch einen offenen Sarg.

Der Knöcherne fiel nicht zusammen. Er hatte zwischen Sarg und Grabwand genügend Halt. Es gab bei ihm keine Kleidung mehr. Kein Fetzen Fleisch. Keine Haut. Es waren einfach nur die Knochen zu sehen, aus denen sich sein Körper zusammensetzte. Bleich oder in einem fahlen Weiß mit grauen Schatten.

Ein Schädel ohne Haare. Finger ohne Nägel. Es gab keine Nase, es gab keinen Mund, und auch die Ohren waren verschwunden. Es war nicht zu fassen.

Aber es gab etwas anderes.

Einen offenen Sarg. Und genau darin lag jemand!

Glenda, Suko und ich kamen uns vor wie Statisten. Wir waren während dieser unerwarteten Explosion zurückgelaufen. Eine reine Vorsichtsmaßnahme, mit der wir leben konnten. Dann hatten wir einfach abwarten müssen. Trotz der Helligkeit waren wir nicht so stark geblendet worden, dass es unseren Augen wehgetan hätte. Wir konnten normal sehen und schauten zunächst uns an.

Suko hatte die Stirn in Falten gelegt. Ein Zeichen, dass er nachdachte und trotzdem nicht richtig damit klarkam.

Glenda atmete heftig. Sie zitterte auch. Ihr war diese plötzliche Explosion am stärksten unter die Haut gegangen. In ihren Augen stand die Frage, die auch uns beschäftigte. Wieso hatte dies alles überhaupt geschehen können?

Glenda kam jetzt auf mich zu. Sie bedachte das offene Grab mit einem scheuen Blick. Wie eine Mahnung stand der zum Skelett gewordene Totengräber noch darin, ohne sich bewegen zu können.

»Ich will dich nicht fragen, John, was das alles gewesen ist. Du wirst mir keine Antwort geben können. Aber ich weiß jetzt, dass ich mit meinem Verdacht Recht gehabt habe.«

»Da kann ich dir nicht widersprechen.«

»Ich habe Angst.«

Über Glendas Antwort wunderte ich mich ein wenig. »Warum? Es ist alles vorbei. Wir sind nicht in Gefahr.«

»Das weiß ich. Es geht auch weniger um mich als um Tessa Tomlin. Durch sie stehen wir überhaupt hier. Ich habe einfach den Wunsch, zu ihr zu gehen. Ich muss mit ihr sprechen, und ich denke, dass ihr das Grab hier nicht so schnell verlassen werdet.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

»Tessa muss einfach erfahren, was hier passiert ist. Und deshalb werde ich sie holen.«

»Weißt du, wo sie sich aufhält?«

»Ich kenne die Adresse ihrer Mutter. Weald ist ein kleiner Ort. Es ist nicht weit von hier.«

»Okay, dann geh…«

»Nein, nein, nicht sofort.«

»Was willst du noch?«

»Ich möchte sehen, was mit Marga Tomlin geschehen ist. Ob sie auch verbrannte.«

Das wollten Suko und ich auch. Bislang hatten wir uns zu weit vom Grab entfernt aufgehalten. Wir konnten das Innere nicht genau erkennen. Das musste sich ändern.

Glenda blieb dicht hinter mir. Suko näherte sich von der anderen Seite. Auch seine Haltung verriet eine gewisse Spannung, die anzeigte, dass er sofort reagieren würde, wenn etwas Ungewöhnliches passieren sollte. Noch mal wollten wir uns nicht überraschen lassen.

Direkt am Rand des Grabs blieben wir stehen und schauten in die Tiefe. Einen besseren Blick konnten wir nicht bekommen. Das Skelett ließen wir stehen, denn jetzt war die Person wichtiger, die im Sarg lag. Sein Unterteil war nicht verbrannt.

Marga lag auf dem Rücken.

Sie war tot!

Oder doch nicht?

Es gab keinen von uns, den dieser Anblick unberührt ließ. Diese Frau war gestorben, aber sie sah nicht so aus wie man sich landläufig eine Tote vorstellte. Sie hatte sich stark verändert, und das hatte nichts mit einer anfänglichen Verwesung zu tun. Man konnte eher von einem Gegenteil sprechen.

Die Frau bewegte sich nicht. Es war alles an ihr vorhanden. Ich wusste nicht, welche Haarfarbe sie bei ihrem Ableben gehabt hatte, aber sicherlich nicht die, die sich uns jetzt präsentierte.

Hell. Blond. Oder von Licht durchflutet. Ebenso hell war ihre Haut. Auch die Kleidung sah gebleicht aus.

Wir schauten in das Gesicht, und wir sahen die offenen Augen. Wir sahen aber auch die Hände, die zusammenlagen und auf der Brust in die Höhe gestellt waren.

Als würde sie beten…

Glenda fasste sich als Erste. Und sie sagte genau die Worte, die passend waren.

»Wie eine Heilige, John, wie eine Heilige…«

***

Keiner von uns gab ihr eine Antwort. Ich merkte, wie es kalt meinen Rücken hinablief. Ich spürte Schweiß auf den Handflächen und schloss die Hände zu Fäusten.

»Habe ich Recht?«

Ich deutete ein Nicken an. »Ja, Glenda, ich denke, dass du damit nicht falsch gelegen hast. Sie sieht aus wie eine Heilige.«

»Aber ist sie das auch?«, fragte Suko, der uns zugehört hatte. »Ich kenne mich mit Heiligen nicht aus. Sie sind nicht mein Fall, doch ich habe meine Zweifel. Schließlich ist Boris Long vor unseren Augen zum Skelett verbrannt.«

»Und wir nicht«, flüsterte Glenda.

»Was willst du damit andeuten?«

Sie hob den Kopf und schaute über das Grab hinweg in die Ferne. »Es ist möglich, dass wir eben zu gut für sie waren. Sie hat uns nicht töten wollen. Ganz im Gegensatz zu Long. Vielleicht hat sie ihn gehasst, aus welchen Motiven auch immer. Sie ist möglicherweise nie richtig tot gewesen und hat ihn in diesem Zustand erlebt. Das kann doch alles passiert sein oder etwa nicht?«

»Wir wissen es nicht«, sagte Suko.

»Und was meinst du, John?«

Ich ließ mir Zeit mit der Antwort, weil ich mich auf das Gesicht der »Heiligen« konzentriert hatte.

Lebte es? War es tot? Meine Fragen bekam ich nicht beantwortet. Das Gesicht sah aus wie das einer Toten, denn es bewegte sich nichts. Es sah auch nicht verzerrt aus. Das Gegenteil - ein Gesicht ohne Ausdruck - war ebenfalls nicht eingetreten. Da lag etwas in den Zügen, das nur schwer zu beschreiben war. Glenda hatte sich nicht geirrt. Auch ich gelangte allmählich zu der Überzeugung, es mit einer Heiligen zu tun zu haben.

Ich erinnerte mich an diese Heiligenbilder. An die Figuren in den Kirchen. Wenn es sich dabei um Frauen handelte, dann hatten sie bis auf wenige Ausnahmen einen entrückten Gesichtsausdruck. Als wären sie dabei, in zwei Ebenen zu schauen. Zum einen hinein in das Diesseits, zum anderen in das Jenseits. So standen sie auf einer Zwischenebene, von der sie beide Welten sehen konnten.

Das gleiche Gesicht erlebte ich bei dieser Toten. Sie bewegte sich nicht. Es gab kein Zucken in diesem Gesicht, aber die Augen standen offen, und der Blick wies darauf hin, dass sie nicht ins Leere schaute, sondern andere Welten sah, die für uns Menschen einfach verschlossen blieben.

Woher war das Licht gekommen? Vielleicht aus ihr. Steckte in ihrem Körper möglicherweise eine regelrechte Lichtbombe? Ich suchte nach einem Vergleich.

Mit Licht kannte ich mich aus. Nicht allein deshalb, weil ich der Sohn des Lichts genannt wurde, ich hatte auch immer das Licht in seiner stärksten Form erlebt, wenn ich mein Kreuz aktivierte. Da war es dann regelrecht hervorgesprungen. Es hatte eine Helligkeit abgestrahlt, die kaum beschrieben werden konnte. Wenn ich über dieses andere Licht nachdachte, dann kam es dieser Helligkeit meines Kreuzes schon recht nah.

Hätten wir näher am Grab gestanden, wären wir vielleicht geblendet worden. Und am Grab hätte uns das gleiche Schicksal widerfahren können wie dem Totengräber. Der Kelch war an uns vorübergegangen, aber Grund zur Freude hatten wir trotzdem nicht. Die Rätsel waren nicht kleiner geworden.

Ich wusste auch nicht, als was ich die tote oder die veränderte Marga Tomlin ansehen sollte. Eine Feindin? Nein, daran konnte ich nicht glauben.

Als Feindin hätte sie zu den Dämonen gehört. In diese Richtung dachte ich nicht. Da musste es noch etwas anderes geben. Ich glaubte mehr an ein Zwischenstadium.

Glenda hatte sich wohl mit den gleichen Gedankengängen beschäftigt wie ich. Sie sagte: »Du bist wohl nicht fertig - oder?«

»Nein.«

»Ist sie eine Heilige?«

Meine Antwort bestand aus einem Schulterzucken.

»Was ist überhaupt eine Heilige, John?«

»Lies in den Büchern nach. Menschen, die stark im Sinne einer bestimmten Lehre gelebt haben und für sie auch gestorben sind. Als so etwas würde ich sie betrachten.«

»Hat sie das?«

»Wir wissen zu wenig über sie.«

»Genau das ist das Problem, John. Ich werde zusehen, dass sich das ändert.«

Ich warf ihr einen schrägen Blick zu. »Und wie willst du das schaffen, Glenda?«

»Indem ich euch jetzt verlasse und zu Tessa gehe. Ich weiß, dass sie auf mich wartet. Ich habe versprochen, sie zu besuchen! Ich spüre, dass es immer wichtiger wird, mit ihr zu reden. Kannst du das begreifen?«

»Natürlich. Ich lege dir nichts in den Weg.«

»Danke.«

»Wirst du sie herbringen?«

Glenda verzog den Mund. »Das kann ich dir jetzt nicht sagen. Das muss die Situation ergeben. Ich warte einfach ab, wie das Gespräch zwischen uns beiden verläuft. Danach sehen wir weiter.«

»Gut.«

Sie zögerte noch mit dem Weggehen. »Darf ich fragen, was ihr hier noch vorhabt?«

Ich lächelte knapp. »Es klingt zwar etwas despektierlich, aber ich werde einen Heiligen-Test vornehmen.«

»Durch das Kreuz, nehme ich an.«

»Ja.«

»Und du hast keine Angst davor, dass sie endgültig stirbt?«

Ich lächelte knapp. »Wird sie das denn, wenn sie eine Heilige ist, Glenda?«

»Weiß nicht.«

»Ich glaube nicht daran. Wenn sie auf unserer Seite steht, wird sie es schaffen. Obwohl ich davon nicht überzeugt bin, denn das Licht aus meinem Kreuz hätte Boris Long nicht so verbrannt.«

»Es sei denn, er wäre ein Schwarzblütler gewesen.«

»Genau.«

»War er das nicht?«, fragte Glenda. »Ich bin inzwischen so weit, dass ich alles in Frage stelle. Das mag dir zwar ungewöhnlich vorkommen, aber so denke ich mittlerweile. Außerdem wissen wir zu wenig über Marga. Aber das kann sich ändern.«

Bevor Glenda ging, riet ich ihr noch, Tessa mitzubringen. Sie hatte ein Recht darauf zu erfahren, was mit ihrer toten Mutter tatsächlich geschehen war.

»Ja, die Idee ist gut.« Glenda nickte. »Ich hoffe, dass sie mitspielt. Es wird Zeit für mich.«

»Musst du weit gehen?«

»Hier im Dorf?« Sie lachte. »Das auf keinen Fall. Ich bekomme die Dinge schon in den Griff.«

»Ja, bis dann…«

Sie ging, und auch Suko winkte ihr zu, bevor er das Grab umrundete und an meine Seite kam.

»Mit Heiligen«, sagte er, »hatten wir bisher nicht zu tun. Oder siehst du das anders?«

»Nein, das sehe ich nicht.«

»Sagt man nicht auch, dass manche Menschen komische Heilige sind?«

»Genau. Nur finde ich das hier nicht komisch.« Ich deutete auf das Skelett. »Boris Long ist verbrannt. In einem Licht und nicht in einem Feuer. Wir haben doch sehen können, wie er zerschmolz. Oder seine Haut. Das ist einfach grauenhaft. Das passt zudem nicht zu einer Heiligen.«

»Bleibt die andere Seite, John.«

»Oder eine dazwischen.«

»Ja, das auch.«

Ich drehte mich um, weil ich sehen wollte, ob wir noch immer allein auf dem Friedhof waren. Zu sehen war kein weiterer Besucher. An diesem grauen Novembertag wollte niemand dieses Areal besuchen, und das war auch gut so.

Wenn Zeugen das erlebt hätten, was wir gesehen hatten, wären sie vielleicht wahnsinnig geworden.

So aber konnten wir voll und ganz unserer Aufgabe nachgehen und zudem hoffen, dass man uns auch in der Zukunft allein ließ.

Die Feuchtigkeit hatte zugenommen. Eine winzige Tröpfchenbildung in der Luft hatte die Klarheit vertrieben, und es war zu den ersten feinen Dunstschleiern gekommen, die sich in der Luft regelrecht festgesetzt hatten. Der Turm der Kirche war nicht mehr so klar zu sehen. Er sah aus, als wollte er sich hinter dünnen Tüchern verstecken. Auch durch das blattlose Geäst der Bäume trieb der leichte Dunst und drehte sich zu Spiralen zusammen.

Suko hatte seinen Platz am Kopfende des Grabs gefunden. Von dort aus schaute er auf die Leiche.

»Nimmst du das Kreuz?«

»Was sonst?«

»Okay. Dann wird Licht gegen…«

Das letzte Wort rutschte ihm nur noch halb aus dem Mund, denn etwas Unheimliches passierte, womit wir nie gerechnet hätten. Nicht die Frau bewegte sich, sondern die andere Person - das Skelett…

***

Sie schrie!

Die Figur schrie tatsächlich, und ihr Schreien hörte sich an wie das eines normalen Menschen, auch wenn es nicht so laut klang, aber für die beiden Zuhörer ebenso schlimm war.

Ben Clemens war von diesen Schreien ebenso überrascht worden wie Tessa. Er tat nichts, sie bewegte sich ebenfalls nicht und schaute nur auf diese Figur, die für sie zu einem Zerrbild des Schreckens geworden war, weil sie sich so stark verändert hatte. Und das von einem Augenblick auf den anderen. Es hatte dabei kein äußeres Ereignis gegeben. Keiner der beiden konnte sich die Schuld zusprechen, denn sie hatten nichts getan und auch keinen Angriff gestartet.

Von ganz allein…

Der Schrei blieb.

Aber er veränderte sich. Hatte er zuvor noch schrill und spitz geklungen, so hörten sie jetzt die Wut daraus hervor und auch den Schmerz. Es war für beide schrecklich, dies durchmachen zu müssen, denn so wie die Heiligenfigur schrie nur jemand, der unter großen Schmerzen litt.

Dann kippte der Schrei weg!

Von einem Moment auf den anderen hörte er auf. Nichts mehr drang an ihre Ohren. Eine schon für sie schlimme Stille breitete sich innerhalb des Wohnzimmers aus. Beide hielten den Atem an, bis Tessa nicht mehr konnte. Sie ging zur Seite und ließ sich in den Sessel fallen, schluchzend und die Hände dabei gegen die Brust gepresst und zu verkrampften Fäusten geballt.

Sie war sprachlos. Dem Geistlichen erging es ebenso. Er war totenbleich geworden.

Er schaute Tessa an.

Sie wich dem Blick aus.

Clemens setzte an, um etwas zu sagen, doch er fand keine Worte und schwieg.

Sekunden verstrichen. Tessa erholte sich nur langsam. Der Sessel war jetzt wie ein Schutz für sie.

Sie presste sich gegen die Rückenlehne und starrte auf die Figur. Sie sah sie jetzt mit anderen Augen an. Dieses kleine Schnitzwerk war einfach grauenhaft, so wunderbar es äußerlich auch wirkte. Aber sie hasste es. Sie wehrte sich dagegen. Sie wusste, dass es zu einer Feindin geworden war, und sie hasste damit auch ihre Mutter, deren Geist in der Figur steckte.

Es war Ben Clemens, der sich als erster wieder so weit gefangen hatte, um eine Frage zu stellen.

»Was… was… war das?«, flüsterte er. »Was ist das gewesen?« Er starrte Tessa dabei so intensiv an, als wollte er sie hypnotisieren.

»Ich weiß es doch nicht«, erklärte sie mit jämmerlicher Stimme. »Ich weiß es wirklich nicht. Tut mir Leid. Ich… ich… habe keine Ahnung, Mr. Clemens.«

Er schrie: »Aber deine Mutter… ihr Geist steckt in dieser Figur!«

»Meine Mutter ist tot!«

»Nein!«, schrie er wieder und schlug um sich. »Sie ist nicht tot. Sie kann nicht tot sein. Sie lebt. Darauf haben wir unsere Hoffnungen gesetzt. Für mich und meine Freunde ist sie nicht tot. Sie ist nur in ein anderes Reich gegangen. In die Glückseligkeit. Und jetzt hat sie geschrieen. Sie hat so grauenvoll geschrieen, verstehst du? Das passt nicht in unsere Weltanschauung hinein. Begreifst du das?«

»Nein.«

Ben Clemens sprang auf Tessa zu. Er packte sie und schüttelte sie im Sitzen durch. »Was da passiert ist, kann und darf nicht sein. Es passt nicht zu unserer Glückseligkeit. Es kann nicht zum Weg der Heiligen gehören. In ihrer Welt schreit man nicht. Verflucht noch mal, das musst du mir glauben.«

Er ließ sie los und sprang wieder zurück.

Die nächsten Worte sprach er zu sich selbst. »Aber sie hat geschrieen. Wir beide haben es gehört. Auch wenn ich mich wiederhole. Es muss einen Grund geben, dass sie das getan hat. Und ich kann mir auch vorstellen, was der Grund gewesen ist.« Seine Stimme veränderte sich nicht nur von der Lautstärke her, sondern auch vom Timbre. Er sprach flüsternd und wirkte, als wäre er mit seinen Gedanken woanders. Er ging zum Tisch und streichelte über den Kopf der Figur. »Ja, ich kann mir denken, was passiert ist, meine Liebe. Man hat dir etwas Böses getan. Jemand ist gekommen, der dich nicht so haben will wie du bist. Das ist mir schon klar, meine kostbare Freundin. Du hast Feinde. Dabei wolltest du nur gut sein. Aber die Menschen sind eben so. Nur meine Freunde und ich nicht, denn wir sind angetreten, um dich zu beschützen.«

Tessa hatte jedes Wort gehört. Sie fragte sich, in welch einer Welt sich dieser seltsame Geistliche befand. Ihrer Meinung nach hatte er jetzt völlig den Boden der Tatsachen verlassen und schwebte irgendwo zwischen Wahn und Wirklichkeit.

Er drehte Tessa den Kopf zu. »Bitte, du hast es gehört. Sie hat Feinde. Deine Mutter hat Feinde über ihren Tod hinaus.« Sein Blick wurde plötzlich kalt und wissend. »Ahnst du, Tessa, worauf ich hinauswill?«

»Nein… nein… ich…«

»Doch, denke nach.«

Verdammt, das tue ich doch, dachte Tessa. Sie wusste wirklich nicht, in welche Richtung sich die Gedanken dieses Fanatikers bewegten. Vielleicht hätte sie es durch scharfes Nachdenken geschafft.

Dazu war sie nicht in der Lage.

Er wollte aber eine Antwort und fragte mit lauter Stimme: »Warum sagst du denn nichts?«

»Weil ich nichts weiß.«

»Ach, hör auf, verflucht.« Er schüttelte den Kopf. »Gut, dann sage ich es dir. Ich sage dir alles. Ich geb dir die Schuld, denn du hast es in die Wege geleitet.«

»Was denn?« schrie Tessa.

»Das Öffnen des Grabs. Die Exhumierung.« Er stand so dicht vor ihr, dass sein Speichel in ihr Gesicht sprühte. »Ja, verdammt, das ist der Grund! Es wurde die Totenruhe gestört. Das darf man nicht. Nicht bei normalen Leichen und schon gar nicht bei welchen, die etwas ganz Besonderes sind. Aber du hast es getan, Tessa. Du allein. Und dafür wirst du büßen, das glaube mir.«

»Sie… Sie… sind wahnsinnig, Clemens.«

Er ging nicht auf ihre Antwort ein, sondern drehte sich zur Seite und umfasste die Figur mit der linken Hand. Er hob sie an und brachte sie dicht vor Tessas Gesicht. »Da… da… schau sie dir genau an. Schau in das Gesicht. Sieh in die Augen deiner Mutter. Sage mir, was du siehst.« Er wollte die Antwort gar nicht hören, denn er gab sie sich selbst. »Trauer und Angst. Nichts anderes ist darin zu sehen. Und du trägst einen Teil der Schuld. Nein, sogar alles kannst du auf deine Kappe nehmen. Du hast eine Heilige entweiht, Tessa, ist dir das eigentlich klar?«

»Das ist sie nicht!«

»Doch, doch, doch, das ist sie.« Er sprühte ihr wieder Speichel ins Gesicht. »Sie ist eine Heilige. Deine Mutter ist…«

Im gleichen Moment verzerrte sich sein Gesicht. Er konnte nicht mehr sprechen. Dafür brüllte er auf.

Tessa hatte in ihrem Leben noch nie zuvor einen Menschen so laut schreien gehört. Sie wusste auch nicht, ob es menschliche Laute waren, die da aus seinem Mund drangen. Sie glichen schon mehr denen eines Tieres, das unter irrsinnigem Druck stand. Sein Gesicht verlor den menschlichen Ausdruck. Es glich einer dämonischen Fratze, die von einem irrsinnigen Maler gezeichnet worden war.

Tessa sah auch den Grund.

Und jetzt glaubte sie durchzudrehen. Die Figur, die er mit der linken Hand umschlossen hielt, hatte plötzlich Feuer gefangen. Sie brannte, und sie verkohlte zugleich. Schwarzer Rauch stieg zitternd gegen die Decke, wo er sich verteilte.

Der Pfarrer konnte die Figur nicht mehr halten. Er schlenkerte seine linke Hand, bekam den Gegenstand aber nicht los, denn er klebte an der Haut fest, die durch den Druck noch abgerissen wurde. So blieben dann Fetzen von ihr an der Figur hängen, die schließlich rissen, sodass die Figur zu Boden fiel.

Tessa tat nichts.

Auch der Geistliche bewegte sich nicht. Er stand breitbeinig, gebückt und leicht nach links gedreht.

Sein Mund war ebenso wenig geschlossen wie die Augen. Damit glotzte er seine Hand an, die nicht mehr so aussah wie zuvor, denn sie war an der Innenfläche teilweise verbrannt und auch verkohlt.

Die Haut hing in Fetzen nach unten, die beinahe aussahen wie schwarze Nudeln.

Plötzlich fing er an zu lachen. Zuerst leise. Es hörte sich an, als würde er dabei permanent nach Luft schnappen. Er lachte dann lauter und warf den Kopf zurück.

Tessa Tomlin bekam es mit der Angst zu tun. Für sie stand längst fest, dass dieser Mensch nicht mehr mit normalen Maßstäben gemessen werden konnte. Der war krank. Nicht nur körperlich, nein, er war auch seelisch völlig am Ende und hatte vieles von seinem normalen Menschsein verloren.

Aber er wusste noch, dass Tessa vorhanden war, und er drehte sich ruckartig zu ihr um.

Tessa hatte von Blicken gehört, die töten können. Und dieser hier zählte dazu.

»Du hast es gesehen!«, flüsterte er. Allerdings so laut, dass Tessa jedes Wort verstand. »Du hast es gesehen. Du hast alles mitbekommen, und dafür gebe ich dir die Schuld. Schuld und Sühne, so hat es mal ein großer russischer Dichter geschrieben. Du bist die Schuld, und du wirst dafür sühnen…«

»Was… was wollen Sie?«

Er lachte und brachte sein Gesicht noch näher an ihres heran. »Dafür werde ich dich jetzt umbringen, Tessa…«

***

Wir hörten das Schaben und Knirschen von Knochen. Es war ein Laut, der sich bei mir zu einem Gefühl umsetzte, das kaum zu beschreiben war. Ich merkte, wie mir kalt wurde und mir eine Gänsehaut über den Körper rieselte, denn in der Stille hatte das Geräusch doppelt so schaurig gewirkt.

Leider täuschten wir uns nicht. Es war tatsächlich das Skelett, das sich bewegte und nun begann, aus dem Grab ins Freie zu klettern.

Suko und ich taten nichts. Wir wichen nur etwas zurück, um ihm freie Bahn zu lassen. Was ihn zum Leben erweckt hatte, konnte keiner von uns sagen. Es stellte sich zudem die Frage, ob er tatsächlich normal lebte oder nur durch die Kraft einer anderen Dimension. Normal war es jedenfalls nicht.

Wir bildeten uns auch nichts ein. Alles, was wir sahen, spielte sich in der Realität ab.

Um die »Heilige« im Sarg kümmerte sich das Skelett nicht. Es hatte seine knöchernen Arme in die Höhe gestreckt und umfasste mit den ebenfalls haut- und fleischlosen Fingern den Rand des Grabs.

Es wollte dort Halt finden, um sich in die Höhe ziehen zu können. Wieder drang das Schaben oder Knirschen der Knochen an unsere Ohren, aber diesmal ignorierten wir es.

Der Knöcherne stieg aus dem Grab. Er ließ sich auch durch uns nicht aufhalten. So schauten wir gebannt zu, wie sich der bleiche Schädel ebenfalls über den Rand hinwegschob. Ein Bein wurde angewinkelt. Der Knöcherne stemmte sich ab und kroch geduckt über den Rand des Grabs hinweg endgültig ins Freie.

Suko und ich waren die einzigen Zeugen dieser Szene. Andere Menschen wären wahrscheinlich schreiend weggelaufen oder hätten durchgedreht. So etwas auf einem Friedhof zu sehen, war schon mehr, als ein Mensch verkraften konnte.

Wieder schabten Knochen auf Knochen, und Sekunden später kroch das Skelett über den Boden.

Neben mir zog Suko seine Dämonenpeitsche. Er machte sich kampfbereit. Nachdem er einen Kreis über den Boden geschlagen hatte, rutschten die drei Riemen hervor. Aber er setzte die Peitsche nicht ein, um das Skelett zu vernichten. Es hatte uns noch nichts getan und kümmerte sich auch nicht um uns. Auf mich machte es den Eindruck, als hätte es eine bestimmte Aufgabe zu erledigen.

Nach zwei Schritten richtete sich der Knöcherne auf. Das heißt, er schaffte es nicht ganz, denn es war ihm nicht möglich, sich so zu verhalten wie ein normaler Mensch. Er schaffte es nicht, seinen Rücken durchzudrücken und blieb in einer gebückten Haltung. Für einen Moment stand er auf der Stelle. Dabei drehte er den Kopf. Wir verzogen wieder die Lippen, als wir das Knirschen hörten.

Noch immer kümmerte sich das Skelett nicht um uns. Wenn man so wollte, benahm es sich sogar menschlich. Es schaute auch nicht zum Grab zurück, sondern nahm seinen Weg in Angriff, als wäre dieser einfach vorgeschrieben.

Es ging weg.

Wir schauten zu, wie die Knochenfüße über den Boden schlurften und dort das Laub in die Höhe schleuderten. Das Skelett konnte einfach nicht leise über den Friedhof gehen, dafür lagen zu viele Blätter auf dem Boden. Uns war unklar, wohin es wollte. Erst als das gekrümmte Wesen hinter einigen höheren Grabsteinen verschwunden war, setzten wir uns in Bewegung und nahmen die Verfolgung auf.

»Sag nur nicht, dass du Bescheid weißt, John.«

»Würde ich mir nie erlauben.«

»Aber das Skelett lebt.«

Suko nickte. »Wie man sieht.«

»Wodurch kann es leben?«

»Soll ich sagen, durch die Kraft der Heiligen?«

Da war ich skeptisch, aber ich wollte es auch nicht als unmöglich abtun. Im Prinzip gefiel mir nicht, dass wir das Grab allein ließen, aber der Knöcherne war in diesen Augenblicken wichtiger.

Der Friedhof war nicht groß. Es gab keine perfekten Verstecke für den Knöchernen. Wir würden ihn immer wieder zu Gesicht bekommen und auch erleben, wo letztendlich sein Ziel lag.

Vielleicht ein Grab, das frisch ausgehoben und noch nicht besetzt worden war?

Das konnten wir uns abschminken, denn es dauerte nur wenige Sekunden, da bekamen wir das Skelett wieder zu Gesicht. Es gab einen Hauptweg auf diesem Friedhof, und den hatte es erreicht. Der Weg war zum Großteil sogar vom Laub befreit worden, sodass der helle Kies zum Vorschein kam, über den jetzt die Knochenfüße schritten und die einzelnen Kiesel zum Knirschen brachten.

So bewegte er sich Schritt für Schritt dem Ziel entgegen. Wenn der Veränderte so weiterging, würde er den Friedhof bald verlassen können, denn der Ausgang war nicht mehr weit entfernt; wir sahen ihn bereits.

Das offene Tor wurde schon von den dünnen Schwaden umweht, die sich auch auf dem Boden ausbreiteten. Es war alles so still, verpackt in den leichten Dunst, auch unheimlich, und ein wanderndes Skelett passte dazu.

Dann bog es plötzlich nach links ab. Ein schneller Ausfallschritt hatte gereicht. Es verschwand zwischen Gräbern und Hecken. Wir sahen es nicht mehr, und es war auch nicht zu hören, denn dort lag kein Kies auf dem Boden.

»Verdammt«, sagte ich, »was ist denn jetzt?«

Suko war schon vorgelaufen. Als ich ihn einholte, hatte er ebenfalls den Weg verlassen und schlug sich durch die Büsche. Nach wenigen Schritten sahen wir die älteren Grabsteine vor uns aufragen.

Hier lagen die Gräber früherer Zeit, und auf einem davon hatte das Skelett seinen Platz gefunden.

Es saß einfach da. Wäre es nicht ein Knochenkörper gewesen, hätte man es als einen Menschen ansehen können, der sich einfach nur ausruhen wollte.

Für uns interessierte sich der Knöcherne nicht. Er hatte den Kopf gedreht und ihn dabei in Richtung Grabstein gewandt, der für ihn so wahnsinnig interessant erschien.

Auch als wir die Grabstätte fast erreicht hatten, passierte nichts. Der Knöcherne ließ sich nicht stören, aber er hatte unsere Neugierde geweckt.

Wir schauten auf den Stein.

Eine Inschrift war dort zu sehen. Auch wenn sie im Laufe der Jahre gelitten hatte, gelang es uns trotzdem, sie noch zu entziffern. Ich las den Namen halblaut vor.

»Avery Long.«

»Ein Verwandter«, sagte Suko.

»Ja. Vielleicht sogar sein Vater.«

»Dann hat er ihn jetzt besucht.«

Das Geschehen wurde immer rätselhafter. Wir hatten beide unsere Schwierigkeiten, aber wir wussten auch, dass in der Welt nichts ohne Grund geschah. Dieser veränderte Boris Long hatte bestimmt nicht nur einen simplen Spaziergang gemacht. Dass er hier am Grab seinen Platz gefunden hatte, musste einen Grund haben.

»Es kann nur dieser Verwandte sein, John.«

»Man müsste ihn fragen können.«

In diesem Augenblick drehte der Knöcherne den Kopf. Wir schauten direkt in dieses bleiche und mittlerweile etwas schmutzig gewordene Gesicht aus Knochen hinein. Wir sahen in diese Öffnungen, bei denen besonders der große Mund auffiel, und in seinem Innern wurde tatsächlich eine Antwort geboren.

»Es ist meine Schuld…«

Suko hatte den Satz verstanden, und ich hatte mich ebenfalls nicht verhört. Uns lief schon ein Schauer über den Rücken.

»Es ist meine Schuld…«

Auch die Wiederholung machte uns nicht schlauer. Irgendetwas musste ihn als Skelett bedrücken und hatte ihn wahrscheinlich auch als Mensch so schrecklich leiden lassen, dass selbst der Tod dies nicht hatte löschen können.

»Ich werde büßen…«

»Ja, das wirst du auch!«

Wieder wurden wir überrascht, denn keiner von uns hatte die Antwort gegeben.

Wir fuhren herum, aber wir sahen keinen. Dafür war uns die Stimme der Frau noch in Erinnerung, und sie hatte so ungewöhnlich hell und klar geklungen.

»Ich habe meinen Vater umkommen lassen. Ich war nicht da, als er mich brauchte. Er hat mir noch versprochen, dass alles im Leben seinen Preis hat. Und den werde ich jetzt bezahlen müssen. Ich gehe zu ihm…«

Es hörte sich für uns an, als wollte er in das Grab seines Vaters hineinklettern. Das passierte nicht.

Es war das Licht, das ihn wieder erfasste.

Als grelle Kugel schwebte es plötzlich über dem Grab und nahm Boris Long in die Mitte. Es ging alles irrsinnig schnell. Wir konnten nichts unternehmen, denn innerhalb von zwei, drei Sekunden gab es das Skelett nicht mehr.

Dafür lag der helle Staub auf dem Grab. Wie hingestreuter Puder, und das Licht hatte sich ebenfalls zurückgezogen. Suko und ich waren überrascht und ärgerlich zugleich. So schnell und auch so klassisch hatte man uns selten reingelegt. Aber damit hatten wir natürlich nicht rechnen können.

»Der kehrt nicht mehr zurück«, sagte Suko leise.

Ich stimmte ihm zu, während ich mit meinen Blicken die Umgebung absuchte. »Es war auch eine Rache, Suko. Eine perfekte Rache durch das Licht.«

»Oder durch eine Heilige.«

»Beides.«

Die Stimme war hell, sie war klar, sie erreichte uns auch überdeutlich. »Ja, es ist eine Abrechnung gewesen, denn auch die Heiligen sind nicht nur gut. Sie sind gekommen, um zu bestrafen. Ich habe es so gehalten. Ich habe den Wartesaal des Jenseits verlassen, weil hier auf der Erde noch Aufgaben zu lösen sind. Hütet euch davor, mich stoppen zu wollen. Dringt nicht tiefer in meine Welt ein, denn sie könnte auch für euch gefährlich werden…«

Mehr hörten wir nicht. Die unsichtbare Sprecherin ließ die Worte verklingen, und ich hatte den Eindruck, als hätte sich ein Vorhang aus Nebel zugezogen.

Wir standen neben dem Grab in der Stille, schauten auf den hellen Puder oder das Knochenmehl, das von einem Skelett zurückgeblieben war, und erlebten wieder mal, welche Phänomene doch auf dieser auch so aufgeklärten Welt noch existierten.

Suko schlug mir leicht auf die Schulter. »Okay, Alter, gehen wir wieder zurück.«

»Zum Grab?«

»Wohin sonst?«

Es war nur ein kurzer Weg. Wir schwiegen und schauten uns nur um. Es war klar, dass sich unsere Gedanken um diese geheimnisvolle Heilige drehten, aber sie ließ sich nicht blicken. Sie hatte den Friedhof als Versteck genutzt. Oder lag noch im Grab. Das war auch möglich, dass sie von dort aus mit uns Kontakt aufgenommen hatte. Wir würden es herausfinden und waren nicht überrascht, als wir vor ihrem Grab stehen blieben und es leer fanden.

Keine Spur mehr. Nur der offene Sarg stand dort, aber die Heilige hatte sich in ihre neue Welt zurückgezogen.

»Wohin?« fragte Suko.

Ich zuckte mit den Schultern. »Ein Friedhof ist groß genug, denke ich.«

Mein Freund lachte leise. »Willst du dich mit dieser Antwort zufrieden geben?«

»Nein.«

»Dann denk mal nach, wo wir mit der Suche anfangen sollen.«

Ich legte die Stirn in Falten und nickte vor mich hin. »Ja«, sagte ich leise, »manchmal muss man nachdenken. Vor allen Dingen, wenn es sich um eine Heilige handelt.«

»Was meinst du genau?«

»Wo können sich so genannte Heilige denn besonders wohl fühlen? Was meinst du?«

Suko hob die Schultern. »Ich habe keine Ahnung, denn ich bin noch nicht heilig.«

»Ich auch nicht, Alter. Aber ich kann mir vorstellen, wo wir suchen müssen.«

»Da bin ich aber gespannt.«

»In der Kirche.«

Suko sagte zunächst nichts. Dann fragte er nur: »Ist das deine ehrliche Meinung?«

»Ja. Und jetzt komm mit…«

***

Glenda Perkins hatte sich etwas über sich selbst geärgert. Manchmal überschätzte man sich eben, und so war es ihr ergangen, denn sie hatte schon Mühe, das Haus zu finden, in dem Marga Tomlin gewohnt hatte. Erst nach dem zweiten Fragen hatte sie eine Antwort erhalten. Beim ersten Mal hatte sich der Mann abrupt abgewandt und sie einfach stehen gelassen. Der zweite war freundlicher gewesen, aber auch in seiner Stimme hatte Misstrauen geklungen. Diese Marga Tomlin schien in Weald nicht sehr gelitten gewesen zu sein.

Es war ihr egal. Glenda wollte Aufklärung, und sie wollte endlich erfahren, was Tessa Tomlin über den Fall wusste, denn sie ging davon aus, dass sie ihr nicht alles erzählt hatte.

Die Straßen waren feucht. Der Dunst schwappte in den Ort. Das Laub klebte am Boden, und die kahlen Äste der Bäume sahen manchmal aus wie angekohlt.

Das Haus, in dem sie Tessa treffen wollte, war recht groß. Es erstreckte sich über zwei Etagen, war aus Backsteinen gebaut worden und konnte durchaus schon seit einem Jahrhundert an dieser Stelle stehen. Ohne zu zögern ging Glenda zur Tür, um dort nach einer Klingel zu suchen. Das war nicht nötig, denn die Tür war nicht abgeschlossen. Sie stand sogar offen, und Glenda schob sie nach innen, bevor auch sie den Flur betrat.

Es war still. Wenn sie es sich recht überlegte, kam ihr das Haus sogar ausgestorben vor, und nach dem dritten Schritt auf die Treppe zu beschlich sie ein ungutes Gefühl. Es war schwer für sie, es einzuordnen, und sie nahm es als eine Warnung hin.

Vor der Treppe blieb sie für einen Moment stehen, um nach oben hin zu lauschen.

Von dort hörte sie nichts. Die Stille blieb. Da machte sich wirklich kein Mensch bemerkbar. Keine Stimme, keine Musik.

Sie ging langsam die Treppe hinauf.

Bei jeder Stufe verzog sie das Gesicht, ihr gefiel das Geräusch nicht, das sie verursachte, aber es war nicht zu ändern. In diesem Gemäuer hatten sich die Geister die langen Jahre eingenistet und beschwerten sich, wenn ihre Ruhe durch einen Menschen gestört wurde, dieses Gefühl hatte Glenda jedenfalls.

Auch als sie die erste Etage erreichte, ging es ihr nicht besser. Das schlechte Gefühl hatte sie nicht losgelassen.

Misstrauisch stand sie vor der Wohnungstür. Sie entdeckte einen Klingelknopf, doch sie traute sich nicht, ihn zu drücken. Irgendwie hatte sie den Eindruck, dann etwas falsch zu machen, und Glenda hörte gern auf ihr Gefühl.

Die Lippen zusammengepresst, blickte sich die dunkelhaarige Frau auf dieser Etage um. Sie suchte nach Hinweisen, die ihr negatives Gefühl bestätigten, aber sie gab es nicht. Die Treppe führte weiter hoch, wobei die Stufen dort im grauen Dämmerlicht verschwanden, weil sich dort kein Flurfenster befand.

Alles war seltsam geworden. Fast schon unheimlich. Auch kälter. Sie fröstelte und neigte dann ihr Ohr gegen das raue Holz der braun gestrichenen Wohnungstür.

Und jetzt hörte sie etwas.

Glenda zuckte zusammen. Ihre Hände wurden feucht. Das Herz schlug schneller, denn sie hatte weder Musik noch Worte gehört, sondern einen Schrei.

Tessa?

Plötzlich wusste sie, dass sie etwas unternehmen musste.

Sie wünschte sich, die Kraft eines Riesen zu haben, um die Tür aufbrechen zu können.

Es gab für Glenda keine andere Möglichkeit, und sie machte es so, wie sie es schon oft im Kino gesehen hatte. Zuerst Anlauf nehmen. Die Entfernung abschätzen. Dann Luft holten.

Sie rannte, drehte sich, prallte mit der rechten Schulter gegen die Tür und schrie dabei auf.

Der Schmerz wühlte sich durch ihre Schulter. Sie hatte auch den Eindruck, Tränen zu weinen, aber sie ließ sich nicht beirren, ging erneut zurück, nahm wieder Anlauf und startete einen zweiten Versuch.

Beim ersten hatte die Tür gewackelt. Jetzt, beim zweiten, wollte sie, dass sie brach.

Und sie hatte Glück!

Plötzlich hörte sie das Knirschen. Es war wie Musik in ihren Ohren. Das alte Holz hatte dem Druck nicht standhalten können. Es brach in Schlosshöhe auseinander, und Glenda, deren Schwung nur wenig abgebremst wurde, stolperte nach vorn in einen schmalen und auch düsteren Flur hinein.

Sie schrammte mit der linken Schulter an einer Wand entlang, riss dort ein Bild weg, das zu Boden fiel und dessen Glasscheibe zerbrach, und taumelte noch ein paar Schritte weiter, bis sie sich wieder gefangen hatte.

Noch in der gleichen Sekunde hob sie den Kopf an - und sah mit einem Blick, dass sie nicht allein in der Wohnung war. Sie schaute durch die offene Tür in ein Zimmer hinein.

Im Sessel lag Tessa Tomlin wie tot, die Arme über die Lehnen drapiert, die Beine ausgestreckt. Ihr gönnte Glenda keinen zweiten Blick, denn der andere Mensch im Zimmer war wichtiger.

Ein hagerer Typ, schon älter, ganz in Schwarz gekleidet, wie sie meinte. Er starrte sie an, und er schlenkerte dabei seinen linken Arm.

Glenda gelang ein Blick in die Handfläche. Sie war verbrannt. Mit ihrer zerfetzten Haut sah sie widerlich aus.

Glenda nahm jetzt auch den Geruch nach Verbranntem wahr und bemerkte ebenfalls die Reste des dünnen Rauchs, der durch das Zimmer trieb. Im Gesicht des Mannes erkannte sie dessen Absicht.

Es roch nach Mord!

An einen Rückzieher dachte Glenda nicht, auch wenn sie keine Waffe bei sich trug. Tessa und der Mann waren jetzt wichtiger. So lief sie in das Zimmer hinein, wo Ben Clemens sie bereits erwartete und bereit war, sie zu vernichten…

***

In den folgenden Sekunden schoss Glenda Perkins einiges durch den Kopf, obwohl es falsch war, denn sie hätte sich besser auf den Angriff des Mannes konzentrieren sollen.

Der Anblick schockte sie. Das war kein Gesicht mehr, sondern eine wilde dämonische Fratze. Gefühle wie Hass und Mordlust leuchteten in den verdrehten und weit geöffneten Augen. Da warf sich Glenda ein Tier entgegen, das zudem noch zupackte. Ihr gelang keine Gegenreaktion, denn die beiden Hände waren zu schnell. Sie zerrten an ihrer Kleidung. Dabei spürte Glenda, wie sich ihre Beine vom Boden lösten. Sie prallte gegen die Gestalt, deren Stirn sie mit einem Schlag im Gesicht erwischte.

Glenda kam es vor, mit dem Kopf gegen ein Brett gelaufen zu sein. Sie sah die berühmten Sterne vor ihren Augen aufplatzen und verlor die Übersicht. An Gegenwehr war nicht zu denken.

Und so wurde sie herumgewuchtet und wie ein Bündel zur Seite geschleudert. Sie prallte auf einen Tisch, berührte keine Kante, sondern landete auf dem Rücken und spürte unter sich einen dünnen alten Teppich.

Die Sterne tanzten noch immer. Aber sie waren dabei, sich aufzulösen. Nur die Schmerzen blieben.

Auch ihr Blick war nicht so klar wie er hätte sein müssen. Trotzdem erkannte sie die Gefahr. Vor ihr stand der Mann. Dass er schwankte, lag an ihr, nicht an ihm. Dieser Mann kam ihr vor wie ein mächtiger, gebückt stehender Gorilla.

Der Laut passte ebenfalls dazu. Er verließ den Mund als eine Mischung aus Keuchen und Knurren.

Glenda wusste, dass sie etwas unternehmen musste. Sie zog die Beine an, dann wollte sie sich zur Seite drehen, um auf die Füße zu kommen, aber der Mann war schneller. Er erstickte ihre Bemühungen im Keim.

Seine Hände waren wie Greifer, als sie Glenda packten und in die Höhe rissen. Für einen Moment blieb sie auf den Zehenspitzen stehen, immer im Griff des anderen.

Das Gesicht zeigte sich nicht mehr so fratzenhaft verzerrt, aber normal sah es trotzdem nicht aus.

Sie roch den Schweiß, sie sah das wilde Flackern in den Augen, und sie wurde von der Gestalt brutal durchgeschüttelt.

»Auf dich habe ich gewartet, verdammt!«, keuchte der Mann in ihr Gesicht. »Du bist Tessas Freundin, wie? Ihr beide wolltet alles zerstören, das weiß ich. Aber da habt ihr euch geschnitten. Ihr werdet es nicht schaffen. Ich bin einfach zu gut. Ich lasse mich von keinem auf dem Weg zum Jenseits aufhalten. Ich bin es, der gewinnt. Ich bin der Mann, der den Kontakt zu den Heiligen aufgebaut hat. Keiner wird mich von dieser Bahn abbringen. Ich und meine Freunde haben es geschafft. Marga ist nicht richtig tot, das wissen wir. Sie lebt, und sie wartet auf uns…«

Glenda hatte es schwer, die Worte zu verstehen, denn der Mann schüttelte sie immer und immer wieder. Seine Blicke konnten nicht mehr als normal angesehen werden. Etwas hatte seine Persönlichkeit verändert.

Vor und zurück flog Glenda unter dem Griff und hörte die hastig ausgestoßenen Worte. »Es hat immer schon Opfer gegeben, und es wird immer wieder Opfer geben. Kein Weg ist ohne Dornen. Auch nicht der Weg ins Glück. In unser Glück. Aber ich überwinde alles. Nur das Ziel ist wichtig, nur das Ziel…«

Vor und zurück stieß er Glenda. So heftig, dass die Schmerzen in ihrem Kopf noch stärker wurden und sie nicht wusste, wo sie sich befand. Da tanzten wieder die Schatten vor ihren Augen. Sie dachte zwar an Widerstand, doch sie war nicht in der Lage, diesen Vorsatz in die Tat umzusetzen. Glenda war diesem Anfall von Hass und Wut voll ausgeliefert.

Dann wurde sie herumgewuchtet. Sie flog nach links. Ihre Beine verloren wieder den Kontakt mit dem Boden. Der Mann schleuderte sie zur Seite.

Glenda fiel in einen Sessel. Sie schwankte hoch und nieder. Und wieder sah sie Sterne vor ihren Augen aufblitzen.

Eine Frau wie sie hatte schon viele gefährliche und auch unglaubliche Situationen hinter sich gebracht. Dieser Angriff jedoch war einfach zu überraschend für sie gekommen. Sie hatte sich von ihm bisher noch nicht erholen können, und sie wusste auch, dass der Dunkle nicht zu halten war.

Er stürzte sich auf sie.

Glenda bekam dies mit. Es gelang ihr auch, ein Bein anzuwinkeln, sodass der Mann mit seinem vollen Körpergewicht gegen ihr Knie fiel. Für einen Moment nur spürte sie den Gegendruck, als sich das Knie in die weiche Masse bohrte. Sie sah auch das Gesicht näherkommen, aber es kippte nicht zur Seite. Der Mann fiel auf sie.

Das hatte er gewollt. Er presste Glenda tief in den Sessel hinein, obwohl sie versuchte, sich durch Drehungen zu befreien. Das Gewicht war zu schwer. Sie bekam zudem ihre Hände nicht unter die Brust des Mannes gelegt. Dafür fuhren seine über ihren Körper hoch und suchten nach einem neuen Ziel.

Die Klammer erreichte Glendas Hals!

Sie hatte es geahnt. Dieser Mensch wollte sie erwürgen! Plötzlich sah Glenda einen schrecklichen Tod vor sich. Der Griff um ihren Hals war eisenhart. Luft einzuatmen war für sie so gut wie unmöglich. Sie lag da und hatte die Augen verdreht. Die Zunge schnellte aus dem offenen Mund, und sie hörte sich selbst würgen und stöhnen.

»Ich bringe dich mit meinen eigenen Händen um! Ihr beide werdet sterben. Ihr werdet…« Seine folgenden Worte wurden von einem hässlichen Lachen verschluckt, das mehr einem Keuchen glich.

Glenda gelang ein Blick in das Gesicht über ihr. Das war das eines Menschen, doch in den Augen stand ein Ausdruck, der nur mit dem Begriff Mordlust umschrieben werden konnte.

Er drückte noch immer zu. Speichel fiel aus seinem Mund und tropfte in Glendas Gesicht. Die Haut war schweißglatt. Finger gruben sich tief in das dünne Fleisch ihres Halses.

Von Tessa konnte sie keine Hilfe erwarten. Auch sie war von diesem Irren ausgeschaltet worden.

Und Glenda selbst war kaum in der Lage, etwas zu unternehmen. Sie fühlte sich einfach zu schwach. Sie bekam die Arme nicht hoch.

Trotzdem bäumte sich Glenda auf. Es war mehr ein verzweifelter Versuch. Sie konnte nicht. Es gab nur ihren Geist. Der Körper war schon verloren.

Keine Luft mehr, keine Luft…

Ihr Mund stand offen. Aber es war ihr nicht möglich zu atmen. Alles sackte zusammen. Ihre Welt verlor sich in den ersten Schatten, und ihr Widerstand erlahmte noch mehr. Dann der Schrei!

Glenda hörte ihn wie aus weiter Ferne, obwohl er in ihrer Nähe aufgeklungen war. Etwas hatte ihn gedämpft. Darüber allerdings dachte sie nicht nach, denn plötzlich atmete sie wieder ein.

Ja, sie schaffte es.

Sie bekam Luft!

Es war trotzdem nicht normal. Jedes Einatmen verursachte bei ihr ein scharfes Brennen in der Kehle. Glenda schlug um sich, ohne es zu wollen. Ihre Reaktionen waren mit den Befehlen des Gehirns nicht genau abgestimmt. Sie wälzte sich von einer Seite zur anderen innerhalb des Sessels, aber sie merkte immer deutlicher, dass sie sich die Luft nicht einbildete. Die Hände hatten ihre Kehle losgelassen, bevor sie erwürgt werden konnte.

Tessa schrie nicht.

Glenda ebenfalls nicht.

Dennoch hörte sie sehr genau die lauten Rufe, die durch das Zimmer hallten. Zunächst dachte sie an unartikulierte Schreie, aber sie hörte genauer hin. Diese Laute zwangen sie fast dazu. Mit den Ellenbogen stemmte sich Glenda ab und brachte es fertig, sich normal hinzusetzen, auch wenn nach wie vor die Schwäche durch ihren Körper pulsierte.

Was sie sah, war unglaublich. Sie wischte mit einer zitternden Bewegung über die Augen und wollte ihnen trotzdem nicht trauen.

Welch ein Anblick!

Der Fremde hatte sie und auch Tessa vergessen. Er war jetzt voll und ganz mit sich selbst beschäftigt. Er ging durch das kleine Zimmer. Die Arme halb erhoben, das Gesicht ebenfalls gegen die Decke gerichtet. Es war keine Fratze mehr, denn in diesen Augenblicken wirkte das Gesicht wie verklärt. Sogar ein Lächeln lag auf seinen Lippen.

Glenda fragte sich, was diese Verwandlung überhaupt sollte. War der Typ jetzt völlig durchgedreht?

Sie erlebte jetzt genau das Gegenteil dessen, worunter sie noch vor knapp einer Minute gelitten hatte.

»Der Ruf hat mich erreicht! Ja, die Kirche ruft mich! Die Heilige ist da. Sie hat den Wartesaal zum Jenseits verlassen. Endlich ist es passiert. Sie will, dass wir alle zu ihr kommen. Wir werden sie sehen. Sie wird uns das Jenseits näher bringen. Das Wunder ist geschehen. Es ist unglaublich…«

Beide Frauen existierten für ihn nicht mehr. Er suchte das Zimmer ab und schaute dabei mal zur Decke, mal auf die Wände, dann zum Fußboden hinab.

Schließlich ging er.

Er kümmerte sich weder um Tessa noch um Glenda. Für ihn war es wichtig, das neue Ziel zu erreichen. Er riss die Tür ruckartig auf und war sofort danach verschwunden.

Glenda hätte vor Erleichterung weinen können…

***

Das allerdings tat sie nicht. Sie riss sich zusammen und bewegte sich wieder in ihrem Sessel. Sie winkelte die Arme an, nahm dann die Hände als Stütze und freute sich, dass sie überhaupt aufstehen konnte. Sie brach nicht mehr zusammen und blieb mit zittrigen Knien vor dem Sitzmöbel stehen.

Vor ihren Augen schwankte das Zimmer. Es hatte sich in die Kajüte eines Schiffes verwandelt, das über ein wildes Gewässer fuhr und dabei durchgeschaukelt wurde.

Glenda litt an den Folgen des Überfalls. Der Hals brannte, wenn sie Luft holte. Als sie versuchte, erste Worte zu sprechen, brachte sie nur ein Krächzen hervor. Ähnliche Laute hätte auch ein Papagei ausstoßen können.

»Glenda…?«

Erst als sie Tessas Stimme hörte, kehrte die Frau wieder zurück in die Normalität. Sie war zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen. Nun erst fiel ihr wieder ein, weshalb sie überhaupt in diese Wohnung gekommen war.

Tessa hatte nicht laut gesprochen. Das war ihr auch nicht möglich gewesen, denn Glenda sah beim Näherkommen die rötlichen Würgemale auf der Haut am Hals. Der Typ hatte sie auf die gleiche Art und Weise töten wollen wie Glenda.

Vor Tessa hielt sie an. Senkte den Kopf. Versuchte zu lächeln.

Schließlich flüsterte Glenda: »Wir leben. Wir haben es geschafft. Wir sind diesem Irren entkommen.«

Tessa schaute Glenda direkt an. »Er ist furchtbar«, flüsterte sie. »Grauenvoll.«

»Du… du… kennst ihn?«

Tessa, die noch ziemlich groggy war und sich weiterhin den Hals rieb, konnte zunächst keine Antwort geben. Glenda dachte daran, dass Wasser unter Umständen half. Deshalb ging sie in die Küche und füllte dort zwei Gläser mit Leitungswasser.

Eines drückte sie Tessa in die Hände. Sie war froh, dass ihre Freundin allein trinken konnte. Es tat ihr auch gut. Als sie das leere Glas zur Seite stellte, konnte sie sogar wieder sanft lächeln.

Glenda hatte der Schluck Wasser ebenfalls gut getan. Sie wiederholte praktisch die Frage. »Du kennst diesen Mann?«

»Ja, aber nicht gut. Er heißt Ben Clemens.«

»Nie gehört den Namen.«

»Er ist ein Priester…«

»Was?« Glenda starrte sie ungläubig an. »Bist du sicher?«

»Das bin ich. Er hat meine Mutter beerdigt. Er und seine anderen Schafe. Sie bilden eine Gemeinschaft. Ich… ich… glaube nicht, dass sie hier die offizielle Religion vertreten. Clemens ist ein religiöser Fanatiker. Er hat verschiedene Personen um sich versammelt, die ebenfalls so denken wie er. Da kann man nichts machen. Es finden sich immer wieder welche.«

»Ihre Mutter hat auch dazugehört?«

»Ja, leider. Ich habe es nicht gewusst. Erst auf der Beerdigung erfuhr ich von ihrer Obsession. Sie und die anderen waren verrückt nach Heiligen. Sie wollten so werden wie sie. Und sie gingen davon aus, dass diese Heiligen im Wartesaal zum Jenseits sitzen. Man wollte Kontakt haben, um mehr darüber zu erfahren.«

»Glaubst du das?«

Tessa schluckte, bevor sie flüsterte: »Ja, ich glaube das! Ich habe die Stimme meiner toten Mutter gehört. Das lasse ich mir nicht nehmen. Es war sie…«

Glenda nickte. »Kann sein. Ist vielleicht möglich, aber dieser Clemens hat plötzlich das Interesse an mir verloren. Nur noch einige Sekunden, dann wäre ich ohnmächtig geworden und hätte keine Chance mehr gehabt. Aber das war plötzlich vorbei. Er verlor schlagartig das Interesse.« Glenda schaute Tessa direkt in die Augen. »Hast du das auch mitbekommen?«

»Nicht so wie du.«

Glenda berichtete, was sie erfahren hatte. Auch dass Ben Clemens in die Kirche wollte. Er hatte von dort einen Ruf empfangen. »Und das glaube ich ihm sogar«, sagte sie.

»Wer hat ihn gerufen?«

Glenda legte ihre Hände auf Tessas Schultern. »Ich kann es dir nicht mit hundertprozentiger Sicherheit sagen, aber wenn mich nicht alles täuscht, ist es deine Mutter gewesen. Sie… sie… hat doch den Führungsanspruch. Sie hat sich gemeldet, und sie wird diesen komischen Pfarrer in die Kirche gerufen haben.«

Tessa schwieg. Ihre Schultern zuckten. Dann begann sie zu weinen. Glenda ahnte, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. Sie wollte die Frau trösten, doch Tessa hatte sich schon gefangen.

Sie wischte über die Augen, zog die Nase hoch und nickte. »Ich habe mich darauf eingestellt. Es war nur für den Moment, weißt du? Da erhielt ich schon einen Schock. Aber ich weiß ja selbst, was ich von meiner Mutter zu halten habe. Ich bin es gewesen, die sie hörte. Ich weiß, dass sie reden kann…« Tessa legte eine kurze Pause ein und stellte dann die Frage: »Glaubst du, dass sie sich in der Kirche aufhält?«

Glenda hob die Schultern. »Das würde ich gern glauben. Meine Freunde sind noch auf dem Friedhof. Sie wissen mehr. Aber es kann auch sein, dass sie ebenfalls von dem Treffen in der Kirche erfahren haben. Unmöglich ist nichts.«

»Dann willst du hin?«

»So schnell wie möglich.«

Tessa Tomlin zögerte keine Sekunde. »Ich werde mit dir gehen. Ich will endlich wissen, was wirklich aus meiner Mutter geworden ist…«

***

Der Weg zur Kirche war nicht weit. Ob wir die geheimnisvolle Person dort fanden, stand nicht fest.

Ich sah die Kirche auch nicht unbedingt als den Wartesaal zum Jenseits an, aber sie spielte bestimmt bei dieser Sekte eine große Rolle.

Auf dem Friedhof hatte man uns allein gelassen. Das Grab blieb hinter uns zurück, und erst jetzt, da wir uns wieder auf die Umgebung konzentrierten, stellten wir fest, dass sich der Dunst verdichtet hatte. Die Helligkeit des Tages neigte sich allmählich dem Ende zu. Da wurde es feuchter, da konnten sich die winzigen Tröpfchen bilden und so den weichen Nebel aufbauen.

Der Schleier lag auf den Gräbern und den Gewächsen. Eine dumpfe Stille umgab uns. Auch die Echos unserer Schritte wurden teilweise verschluckt. Wir redeten nicht, als hätten wir uns abgesprochen, kein einziges Wort zu sagen.

Menschen begegneten uns nicht. Auf dem Hauptweg schimmerte der Kies. Das Tor stand noch immer offen. Wir sahen auch die kleine Leichenhalle und unseren Rover.

Um die Kirche zu erreichen, mussten wir uns nach links wenden. Der kleine Turm ragte mit seiner Spitze über die leeren Kronen der Bäume hinweg.

Es läutete keine Glocke, und doch waren plötzlich Menschen unterwegs.

Suko hatte sie zuerst gesehen. Er zog mich in die Deckung eines Baumstamms. Von diesem Platz aus hatten wir einen perfekten Überblick.

Vom Dorf her kamen sie. Eine Gruppe aus Männern und Frauen. Normal gekleidet. Dunkel. Passend für den Winter. An sich nichts Besonderes. Auch ihr Weg war nicht ungewöhnlich, denn sie näherten sich der Kirche.

Nur das Verhalten stimmte uns misstrauisch. Die Leute sprachen nicht miteinander.

Automatisch setzten sie Fuß vor Fuß. Die Blicke hielten sie gesenkt. Sie waren mit ihren eigenen Gedanken voll und ganz beschäftigt. Oder mit den Erinnerungen, denn sie glichen einer Trauergemeinde, in der jeder an den Verstorbenen dachte, den er nun auf seinem letzten Weg begleitete.

»Sie gehen zur Kirche«, murmelte Suko, »und ich frage mich nach dem Grund. Es gab keine Glokke, die geläutet hat, und ich glaube nicht, dass es eine normale Messe werden wird.«

»Sie müssen einen Ruf gehört haben. Marga hat sie gerufen. Oder wer auch immer.«

»Okay, dann liegen wir richtig.«

Wir zeigten uns noch immer nicht. Die Gruppe kam auf unser Versteck zu, aber wir wurden nicht gesehen, weil uns der dicke Stamm genügend Schutz gab.

Erst als sie in den Dunst eingetaucht waren und aussahen wie Gespenster, die sich auflösten, tippte ich Suko an.

Erhielt mich zurück. »Nicht!«

»Wieso?«

»Dreh dich mal zur Seite!«

Es kam noch jemand. Ein einzelner Mann. Er war nicht so in die Gedanken versunken. Bei ihm erlebten wir das Gegenteil. Er ging mit langen, heftigen Schritten. Er hielt dabei den Kopf gesenkt, aber er gestikulierte mit den Händen, was nicht alles war, denn er sprach mit sich selbst.

»Wer kann das denn sein?«, flüsterte Suko.

»Auch wenn es komisch klingt. Für mich sieht der Typ aus wie ein Priester.«

»Ja, kann sein. Einer muss ja die Messe halten.«

»Irrtum, Suko, das wird keine normale Messe werden. Das ist der Kontakt mit dem Jenseits. Das ist genau das, was sich die Menschen gewünscht haben.«

Mein Freund nahm es hin. Und wir beide nahmen es hin, dass dieser dunkel gekleidete Mensch an uns vorbeiging und ebenfalls innerhalb des dünnen Nebels verschwand.

»Sehr gut«, sagte ich.

»Warum?«

»Es wird keiner mehr kommen.«

Die Antwort war für uns das Zeichen, die Deckung des Baumstamms zu verlassen. Auch wenn die Umgebung menschenleer war, gaben wir uns damit nicht zufrieden. Wir waren auf der Hut und rechneten auch mit dem Erscheinen der Lichtgestalt, was allerdings nicht mehr zutraf, denn es blieb grau um uns herum.

Die Stille blieb nicht. Kaum hatten wir den ersten Anblick der Kirche genossen, da hörten wir auch die Flüsterstimmen und sahen die Leute, die sich vor dem Eingang versammelt hatten. Sie sprachen leise miteinander. Es waren etwas mehr als zehn, und der letzte Ankömmling stand genau zwischen ihnen.

Er bildete den Mittelpunkt. Dabei bat er um Ruhe, die auch eintrat. Für die Umgebung hatten alle keinen Blick. Jeder konzentrierte sich auf den Sprecher, der glücklicherweise so laut sprach, dass wir ihn verstehen konnten.

Uns sah er nicht. Wir hatten hinter einer denkmalähnlichen Figur Schutz gefunden.

»Sie ist zurückgekehrt aus dem ›Wartesaal zum Jenseits‹«, erklärte der Mann mit dem Gehabe eines Predigers. »Ich habe ihre Botschaft gehört. Ihr ebenfalls. Es war ein Wunder. Es ist so weit. Sie wird uns jetzt Bescheid geben können. Wir werden vieles über die Heiligen und ihre Welt erfahren. Jetzt gleich. Unsere Schwester Marga Tomlin wird uns beweisen, dass der Tod nicht das Ende ist, sondern ein neuer, ein wunderschöner Beginn.« Er legte eine kurze Pause ein und schaute zum dunstigen Himmel. »Aber wo Licht ist, da gibt es auch Schatten, meine Freunde. Ich habe erfahren, dass uns nicht alle Menschen wohlgesonnen sind. Es gibt immer welche, die unsere Arbeit stören wollen, und deshalb müssen wir auf der Hut sein.«

»Wer?«

»Tessa.«

»Ha! Die Tochter?«

»Ja.«

»Aber sie hätte zu uns gehören können«, sagte ein Mann mit heller Stimme.

»Ich weiß es, Jorge. Leider hat sie sich anders entschieden. Sie hat die Zeichen der Zeit leider nicht erkannt. Es tut mir Leid für sie. Tessa hätte viel Schönes erleben können. Stattdessen hat sie uns verraten und sich eine Freundin hergeholt. Wir werden sehr auf der Hut sein müssen.«

Die letzten Worte hatten Unruhe in die Gruppe der Menschen hineingebracht. Sie blieben nicht mehr so abwartend und ruhig. Jeder schaute sich um, weil er etwas entdecken wollte, aber uns sahen sie nicht.

Der Prediger ließ sie in Ruhe. Nach ungefähr zehn Sekunden machte er ihnen wieder Mut. »Wir sind so stark, meine Freunde. Wer als lebender Mensch die Chance hat, etwas über das Jenseits zu erfahren und jemand zu sehen, der es verlassen, braucht sich nicht zu fürchten. Wir schaffen es.«

Seine Worte hatten den Zuhörern gut getan. Wie eine Herde Schafe umringten sie ihn, und er musste sich schon seinen Weg bahnen, um die Kirchentür zu erreichen.

Er zerrte sie auf und betrat das Gotteshaus als Erster.

Nach und nach verschwanden die Frauen und Männer in der nicht sehr großen Kirche. Im Innern brannte kein Licht. Die Helligkeit musste sich ihren Weg durch die Fenster suchen, mit denen die Kirche beidseitig bestückt war.

Erst als die Tür wieder zugefallen war, verließen wir unseren Platz. Natürlich konnten wir nicht sicher sein, dass wir nicht doch beobachtet wurden, aber dieses Risiko gingen wir ein.

Die wenigen Meter legten wir schnell zurück. Die Luft war feucht. Bei jedem Atemzug schien sie getrunken zu werden. Ich fühlte sie klebrig auf meiner Haut und war froh, dass sich die Tür nicht mehr öffnete.

Wir kümmerten uns nicht um sie und gingen dorthin, wo sich die Fenster befanden. An den Seiten waren die viereckigen Öffnungen gelassen worden. Es hatte aus der Distanz gesehen doch getäuscht. Sie lagen so hoch, dass wir nicht hineinschauen konnten. Es war auch nichts zu hören, denn die dicken Mauern schluckten die Stimmen.

Suko wusste, dass ich nicht begeistert darüber war, dass es nur den einen Eingang gab. Das heißt, wir hatten bisher keinen zweiten entdeckt. Danach aber suchten wir, und deshalb mussten wir auch die Kirche umrunden.

Einen Weg gab es nicht. Gras wuchs hoch aus dem Boden. Es hätte längst geschnitten werden müssen, aber darum kümmerte sich niemand. Es war auch keiner da gewesen, der das Laub zur Seite gefegt hätte. Hinter der Kirche wuchs dichtes Gestrüpp, und dort stand auch wieder ein dunkles Denkmal.

Nur einen zweiten Eingang entdeckten wir nicht. Das wiederum ärgerte uns.

Die Dunstschwaden begleiteten uns auch dann noch, als wir vor dem Eingang stehen blieben.

»Dann rein!«, sagte ich.

Suko öffnete die Tür. Wie alle Kirchentüren war sie ziemlich schwer. Er musste schon den nötigen Druck geben, um sie nach innen schieben zu können.

Es machte mich nicht eben glücklich, als ich die schabenden und knarrenden Geräusche hörte. Der Wind hatte auch Laub in die Kirche geweht. An einer Wand bildete es einen flachen Haufen.

Es gab kein künstliches Licht, aber uns reichte das noch aus, was vorhanden war und durch die Fenster sickerte. Vor uns standen die dunklen Bänke in einer Reihe. Es gab keine Seitengänge, sondern einfach nur die breite Gerade nach vorn, wo sich auch ein Altar befand. Den allerdings sahen wir nicht, denn er wurde von den Besuchern verdeckt. Der Prediger hatte seine Schäfchen um sich herum versammelt. Da er nicht erhöht stand, war er selbst nicht zu sehen. Aber er hatte seine Schäfchen unter Kontrolle. Niemand der Anwesenden interessierte sich für die Eingangstür. Dabei war ich davon überzeugt, dass sie unter Eintreten gehört haben mussten.

Bevor wir unseren Platz verließen, griff ich unter mein Hemd und holte das Kreuz hervor. Ich wollte auf Nummer Sicher gehen und fühlen, ob es sich erwärmt hatte.

Nein, da machte sich nichts bemerkbar. Nur die Wärme meiner Haut war noch auf dem Silber zurückgeblieben.

»Und?«

»Nichts«, flüsterte ich Suko zu.

Er lächelte knapp. »Wie auch, in einer Kirche?«

»Weiß man's?«

Wir blieben nicht stehen und nutzten eine günstige Gelegenheit aus, um nach links zu sehen. Dort an der Wand war es am schattigsten, denn das wenige Licht streute in einem breiten Winkel in die kleine Kirche hinein. Es legte sich teilweise über die dunkelbraunen Holzbänke, in die jetzt die Menschen sich begaben.

Es ging alles sehr gesittet zu. Niemand drängte. Alle bekamen ihre Plätze. Sie verteilten sich in den ersten beiden Reihen und ließen sich dort stumm nieder.

Bis auf einen.

Der Prediger blieb außen vor. Er stand vor dem Altar mit dem Rücken zu seiner kleinen Gemeinde.

Den Kopf hatte er leicht zurückgelegt, und so konnte er gegen die Decke der Kirche schauen. Seine Hände waren gestreckt, die Arme leicht ausgebreitet. Er wirkte wie jemand, der sich für ein Gebet präpariert.

»Schwester Marga!« rief er mit halblauter Stimme in die Leere über seinem Kopf hinein. »Schwester Marga, wir alle, die wir uns hier versammelt haben, wissen genau, dass du die Erste von uns bist, die den Weg ins Jenseits und wieder zurück geschafft hat. Du hast dich gemeldet. Du bist dem Wartesaal entflohen, um uns Bescheid zu geben. Wir allein warten darauf, dass du dich uns öffnest und berichtest, was wir nach unserem Tod zu erwarten haben. So können wir uns jetzt schon darauf einrichten. Wir wissen, dass es dich gibt. Bitte, zeige dich. Ich - wir haben deinen Ruf empfangen…«

Was dieser Mensch tat, wirkte nicht eben unheimlich und auch nicht besonders überzeugend. Wir hätten seine Bemühungen auch nicht ernst genommen, wäre uns diese angerufene Person nicht begegnet. Jetzt waren wir ebenso gespannt wie der Prediger.

Noch geschah nichts. Die Worte mussten wohl erst wirken, bevor sie die richtige Adresse erreichten.

Stille trat ein.

Die Menschen hielten den Atem an. Keiner wollte die Andacht stören.

Ich hatte das Kreuz nicht wieder verschwinden lassen. Es lag auf meiner rechten Handfläche und wurde von mir beobachtet. Als Indikator ließ es mich im Stich, aber wenn ich ehrlich war, dann musste ich zugeben, dass ich es bei Marga nicht mit einer Dämonin zu tun hatte, sondern mit einer Lichtgestalt.

Der Prediger und seine Freunde glaubten an eine Heilige. Ich konnte mir vorstellen, dass sie sich in der Vorstufe zu einem Engel befand. Das hatten wir schon alles erlebt.

Dem Mann am Altar dauerte es wohl zu lange, denn er rief Marga erneut an.

»Bitte, Schwester, denk an uns, die wir hier versammelt sind. Wir wissen, dass du nicht endgültig fortgegangen bist. Du hast eine Botschaft für uns. Durch deine Tochter hast du uns zu verstehen gegeben, dass es dich gibt. Du bist in der Lage, die Wunder zu vollbringen. Deshalb lasse uns nicht im Stich. Beschütze uns. Bereite uns vor, damit wir dem Tod fröhlich ins Augen blicken können. Berichte uns von deinen Erfahrungen aus dem Jenseits.«

»Na«, sagte Suko leise. »Ob der sich nicht zu viel vorgenommen hat?«

»Denk an Boris Long.«

»Stimmt auch wieder. Aber warum kommt sie nicht?«

»Das kann an uns liegen.«

»Wieso?«

»Sie spürt, dass wir fremd sind. Wir gehören nicht dazu. Wir haben uns dem Kreis nicht angeschlossen.«

»Willst du gehen?«

»Auf keinen Fall.«

Ich konzentrierte mich wieder auf den Prediger, der noch immer seine Arme in die Höhe gestreckt hatte. Er wollte den Sieg. Er wollte endlich den Beweis haben - und er bekam ihn.

Urplötzlich war das Licht da!

Selbst Suko und ich zuckten zusammen, obwohl wir darauf vorbereitet gewesen waren.

Wir hatten es schon einmal gesehen. Da hatte das Licht wie eine Kugel über dem Totengräber geschwebt, bevor dieser dann vernichtet worden war.

Auch jetzt erinnerte es an eine Kugel, die unter der Decke schwebte, Sekunden später jedoch ihr Aussehen veränderte und sich in einen Stern verwandelte.

Es sah wirklich imponierend aus, und keiner der Besucher sagte auch nur ein einziges Wort. Alle der Prediger inbegriffen - waren von dieser Erscheinung fasziniert.

Langsam sank das Licht tiefer.

Der Prediger ging in die Knie. Wir hörten sein Schluchzen, aber es klang erleichtert. Den Kopf hielt er noch immer angehoben, und so konnte er beobachten, wie sich die Form des Lichts abermals veränderte.

Der Stern strahlte nicht mehr in verschiedene Richtungen weg. Er ballte sich wieder zu einem Kreis zusammen, der er allerdings auch nicht blieb, denn wie von unsichtbaren Fäden wurde er in die Länge gezogen.

Auf dem Weg nach unten entstand so eine neue Gestalt. Ohne Körper, jedoch wie ein Körper anzusehen, denn man konnte sie als eine Lichtgestalt bezeichnen.

Hell und strahlend. Durchscheinend und doch existent. Fast wie zum Greifen. Ein Geist. Ein Engel.

Die Seele eines Menschen, die den Körper nachmodelliert hatte? Oder vielleicht etwas, das allein aus der Kraft der menschlichen Gedanken und Wunschträume geschaffen worden war?

Eine klare Antwort konnte ich auch nicht geben. Vielleicht kam dabei alles zusammen.

Auch ich bewegte mich nicht vom Fleck, als sich die Erscheinung immer weiter senkte. Sie schwebte nicht direkt senkrecht nach unten, sondern hatte den Körper leicht nach vorn gekippt und die Arme etwas gestreckt, als wollte sie den Versammelten ihren Segen erteilen.

»Marga!« rief der Prediger voller Inbrunst. »Du hast uns erhört. Du bist da…«

Seine Stimme versagte. Die Erscheinung war so weit nach unten gesunken, dass ihr Licht den Mann traf und ihn für einen Moment mit einem überirdischen Glanz bedeckte.

Ich wusste nicht so recht, wie ich diese Szene beschreiben oder erfassen sollte. War es Kitsch? Oder war das Jenseits mit seinen Stufen tatsächlich so aufgebaut, dass es gewisse Menschen als Geister entlassen konnte?

Marga hätte mir sicherlich Auskunft geben können, aber die nahm keinen Kontakt auf. Zunächst mal hatte sie ihr Ziel erreicht und blieb schwebend auf der Altarplatte stehen. Da dieses Gebilde höher stand, war sie auch gut zu sehen. Selbst von Suko und mir, obwohl wir uns im Hintergrund aufhielten.

Es gab einen Körper. Es gab ein Gesicht. Aber es gab keinen Feststoff. Alles wirkte wie fein gezeichnet und schimmerte manchmal wie glitzernde Lamettafäden.

»Kannst du zu uns sprechen?«, fragte der Prediger laut.

»Ja, Ben Clemens, ich kann!«

Clemens schrie so hell auf, dass es sich fast wie von einer Frau anhörte. Obwohl er darauf vorbereitet sein musste, hatte ihn die Überraschung getroffen.

»Du kennst mich noch…«

»Wir waren lange genug beisammen. Wir und die anderen hier in der Kirche.«

Es war eine menschliche Stimme, obwohl sie sich nicht unbedingt menschlich anhörte. Dazu klang sie einfach zu abgehackt und war auch mit leicht schrillen Untertönen versehen. Ich sah sie mehr als künstlich an, aber das ließ ich mal dahingestellt.

»Hast du es gesehen?« fragte Clemens nach einer Weile, und es war ihm anzuhören, wie schwer ihm die folgenden Worte fielen. »Hast du ins Jenseits hineingesehen? Kannst du uns berichten? Bist du im Wartesaal gewesen? Bist du mit den anderen Toten zusammengekommen? Wenn ja, dann gib uns durch deinen Bericht Hoffnung. Auch deine Tochter hat dich gehört. Sie war deine Botin…«

»Es gibt mich noch.«

»Ja, ja…«

»Aber es gibt mich anders. Ich habe die Brücke erlebt. Ich war im Reich derjenigen, die wir so verehrt haben. Im Himmel der Heiligen, im Firmament der Geister. Ich sah die Engel, und mich überkam eine große Sehnsucht, ebenfalls zu ihnen gehören zu wollen. Als Mensch habe ich nie gewusst, was gerecht und ungerecht war. Jetzt weiß ich es. Ich kann sehr gut unterscheiden, und ich weiß, dass ihr auf dem richtigen Weg seid. Aber gerecht und gerecht ist zweierlei. Ich habe eine neue Gerechtigkeit erlebt und weiß nun, dass alle, die nicht für mich sind, als Feinde angesehen werden müssen. Niemand soll den Himmel stören. Niemand soll sich einmischen. Wir haben unseren Kreis gebildet, und dabei soll es bleiben. Ich möchte euch fragen, ob ihr bereit seid, diesen neuen Weg mit mir zu gehen?«

»Ja, ja, ja!« schrieen sie.

»Das ist gut. Ich habe nichts anderes von euch erwartet. Wir alle werden uns im Wartesaal treffen und von dort den Weg in die endgültige Glückseligkeit antreten.«

»Wann?«, rief der komische Heilige, der Ben Clemens hieß. »Wann ist es so weit?«

»Wann immer ihr wollt.«

»Auch heute…?«

»Ja.«

»H… heute Nacht?«

»Ich warte.«

Suko und mir konnten die Antworten nicht gefallen. Wir schauten uns an, nickten und dachten sicherlich das Gleiche. Was wir da gehört hatten, deutete auf eine Selbsttötung hin. Menschen, die sich das Leben nahmen, um die Erlösung zu finden.

Das war nicht neu. Gerade in den letzten Jahren war vieles durch die Presse gegangen. In der Schweiz und in Kanada waren ganze Lager mit Toten entdeckt worden. Da hatten sich die Menschen oft auf schreckliche Art und Weise umgebracht, damit sie die angebliche Glückseligkeit und den immerwährenden Frieden erreichten. Herausgekommen war letztendlich eine grauenvolle Katastrophe.

Ben Clemens drehte sich um. Er und seine Freunde missbrauchten dieses Gotteshaus. Das regte mich ebenfalls auf. Ich jedenfalls wusste, dass ich es nicht bis zum Äußersten kommen lassen würde.

»Habt ihr es gehört, Freunde?«

»Ja…«

Zahlreiche Stimmen hatten wie eine geklungen. Die Menschen standen voll und ganz auf Bens Seite.

»Dann wollen wir unsere Freundin Marga nicht enttäuschen. Wir werden noch in dieser Nacht den Weg zu den Heiligen gehen und den Wartesaal zum Jenseits erleben. Ihr habt euch darauf vorbereiten können. Jetzt setzt es in die Tat um.«

Diese Worte waren verdammt gefährlich. Sie wiesen auf einen allgemeinen Selbstmord hin. Ich glaubte nicht, dass es auch nur einen gab, der sich dagegen stemmte.

Suko nickte mir zu. »Ich denke, dass wir nicht zu lange warten sollten. Noch stehen sie alle unter dem ersten Eindruck und…«

»Schon klar.«

Zwar wusste ich nicht, wie ich diese Gestalt stoppen sollte, aber ich hoffte, dass sie vor meinem Kreuz Respekt zeigen würde, obwohl ich sie nicht als echte Schwarzblütlerin ansah.

Es blieb beim Vorsatz.

Keiner, außer uns, hörte, dass sich die Kirchentür bewegte. Uns war das Geräusch bekannt, und als wir uns umdrehten, da konnten wir bereits nichts mehr tun.

Zwei Frauen hatten die Kirche betreten.

Ich erkannte Glenda. Sie war als Zweite gegangen und machte keinen glücklichen Eindruck.

Vor ihr lief eine dunkelhaarige Frau auf den Altar mit seiner Erscheinung zu.

Das musste Tessa Tomlin sein. Sie war außer sich. Sie atmete schwer, sie bewegte schaukelnd ihre Arme. Ihr Gesicht huschte wie ein feuchter Schatten durch die Kirche.

»Ich bin da, Mutter! Ja, ich, deine Tochter!«

***

Eine Bombe hätte nicht härter einschlagen können, als das Geständnis dieser Frau. Auch Suko und ich schraken zusammen, denn mit diesem wilden Auftritt hatten wir nicht gerechnet.

Für wenige Augenblicke schien die Zeit angehalten worden zu sein. Alle waren in ihrer Überraschung erstarrt. Der Prediger hatte sich umgedreht. Er schaute jetzt seine »Gemeinde« an, sah aber auch Tessa Tomlin ins Gesicht, die sich durch nichts und niemanden von ihrem Weg aufhalten ließ.

Im Gegensatz zu Glenda, die einige Meter vor der Tür stehen geblieben war. Da sie auch woanders hinschaute, sah sie Sukos Winken. Wenig später war Glenda bei uns und schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid, aber ich habe sie nicht aufhalten können. Plötzlich drehte sie durch. Schon vor der Kirche wusste sie, wen sie hier treffen würde. Sie muss Kontakt mit der Mutter gehabt haben.«

»Sie ist dort vorn«, sagte ich.

»Ja, ich habe sie gesehen.« Glenda schauderte es. Sie schaute kurz hin und flüsterte: »Doch ein Geist?«

Ich zuckte die Achseln. »Wir wissen es beide nicht. Zumindest eine Seele, die zu etwas anderem geworden ist. Sie hat es geschafft, die anderen auf einen kollektiven Selbstmord vorzubereiten. Noch in der Nacht wollen sie sich umbringen.«

»Warum greifen wir nicht ein?«

»Werden wir.« Ich nickte Suko zu.

»Bleib du als Rückendeckung zurück. Ich schaue mich mal vorn um.«

»Okay.«

Es hatte sich nicht viel verändert. Es war nur eine Person hinzugekommen, und die stand dem Prediger genau gegenüber. Die anderen Zuschauer hatten sich von ihren Bänken erhoben. Es gab keinen unter ihnen, der ein Wort sagte, doch die Haltung der Tochter gegenüber war als feindlich einzustufen.

»Nicht weiter!«, rief Ben Clemens und breitete seine Arme aus, um Tessa den Weg zu versperren.

»Keinen Schritt mehr, auch wenn du Margas Tochter bist.«

»Ich will zu ihr!«

»Nein, du gehörst nicht zu uns!«

»Ich lasse mich nicht noch einmal von dir daran hindern. Ich lasse mich nicht mehr würgen. Du wolltest mich töten, Ben Clemens, hast du das vergessen? Noch jetzt spüre ich deine Hände, die du um meinen Hals gelegt hast. Es war schlimm, und ich hatte schon fast mit dem Leben abgeschlossen.« Sie lachte scharf auf, sodass jeder Kirchenwinkel davon erfüllt wurde. »Und einer wie du kümmert sich um meine Mutter. Du willst die Tochter töten und betest die Mutter an. Na, wie finde ich das denn, verdammt?«

Die Anklage hatte den Mann nicht durcheinanderbringen können. »So sehe ich das nicht, Tessa. Du hast dich wenig um deine Mutter gekümmert. Wir sind es gewesen, die sie begleitet haben und um sie herum waren. Wir und nicht du. Geht das nicht in deinen verdammten Kopf hinein? Bist du denn so verbohrt?«

»Nein, das bin ich nicht. Ich habe sehr wohl an meine Mutter gedacht. Aber auch sie hat sich von mir entfremdet. Sie ging den falschen Weg, als sie an euch geriet. Ihr seid eine verbohrte, fanatische Sekte. Ihr habt alles übertrieben. Ihr habt euch um Dinge gekümmert, von denen ihr lieber die Finger gelassen hättet. Das alles ist mir mittlerweile bekannt. Doch eines weiß ich nicht. Und das möchte ich gern erfahren.«

»Bitte, eine Frage!«

»Danke für die Erlaubnis, Herr Pfarrer.« Tessa lachte wieder wütend. »Wie ist meine Mutter gestorben?«

»Das Herz…«

Tessa hob die Hand. Es sah aus, als wollte sie den Mann schlagen. »Nein, das glaube ich nicht. Es stimmt nicht wirklich. Daran muss gedreht worden sein. Ich weiß, dass es zu viele Ermordete gibt, die auf den Friedhöfen liegen. Da hat sich niemand die Mühe gemacht, nachzuforschen, wie sie tatsächlich ums Leben gekommen sind. Und das wird auch bei meiner Mutter der Fall gewesen sein. War es das Herz?«

»Es steht im Totenschein!«

Tessa schlug zu. Sie traf das Gesicht des Mannes, aus dessen Nase plötzlich Blut schoss. Er fiel nach hinten und drehte sich dabei.

»War es das Herz?«, brüllte Tessa.

»Nein, es war nicht das Herz!«

Totenstille folgte der Antwort, denn diesmal hatte Marga Tomlin gesprochen…

***

Auch die Personen in den Bänken hielten sich zurück. Sie hatten sich nach dem Schlag auf Tessa stürzen wollen, doch jetzt war alles anders geworden. Ihre Blicke galten der über dem Altar schwebenden Erscheinung, und selbst Ben Clemens hielt sich zurück. Er konnte sich einfach nur auf die Erscheinung konzentrieren, während aus seinen Nasenlöchern Blut sickerte.

Tessa fing sich wieder. »Mutter…« Mehr konnte sie nicht sagen. Zu tief steckte die Überraschung.

»Ja, Tessa, du hast mich schon einmal gehört. Du weißt doch, dass ich meinen Frieden gefunden habe.«

»Nein, Mutter, nein. So kann dein Frieden nicht aussehen. Die Toten sollen nicht zurückkehren. Es ist gegen die Gesetze. Man soll die Erinnerung behalten. Bitte, ich… ich… habe dich mal geliebt. Ich liebe dich auch jetzt noch. Aber geh zurück. Geh wieder in deine Welt. In dein Reich. Du hast auf dieser Welt nichts zu suchen…«

»Ich bin als Heilige gekommen.«

»Nein, nein, nein, das stimmt nicht. Du hast im Leben nie so gehandelt, wie es die Heiligen taten. Da brauchst du nur ihre Geschichten zu lesen. Und dein Tod…«

»Ist bewusst herbeigeführt worden!«

Die klare Antwort ließ Tessa verstummen. Sie hatte einen Verdacht gehabt. Diesen nun aus dem Mund der Toten bestätigt zu bekommen, das konnte sie kaum verkraften.

Mir fiel auf, dass sie schwankte, und ich schlich an der Wand entlang näher an das Geschehen heran. Oft genug hatte ich ein Finale in einer Kirche erlebt, aber nicht so wie jetzt, wo es die Brücke zwischen Jenseits und Diesseits gab.

»Gift!«, hörte ich die schrille Stimme. »Ich habe Gift genommen. Ich habe mich getötet. Ich wollte das Jenseits erleben, nach dem wir uns alle so sehnen. Weißt du nun Bescheid? Kein Herzschlag, sondern Gift. Ich habe es genommen…«

Stille senkte sich nach diesen Worten wieder über den Innenraum der Kirche. Tessa wollte es nicht fassen. Sie schlug die Hände vors Gesicht, wobei sie ihren Mund nicht bedeckte und flüsterte: »Um Gottes willen. Du hast dich umgebracht. Der Himmel will keine Selbstmörder. Er nimmt keine Menschen an, die ihr Leben einfach wegwerfen.«

»Das habe ich nicht, Tessa. Ich habe es nur getauscht. Ich habe ein neues erhalten.«

»Nein, du wirst nie den Frieden finden, Mutter. Die Seelen der Selbstmörder können nicht in die Herrlichkeit des Himmels eingehen. Ich… ich… denke es mir. Du wirst immer zwischen den Zeiten pendeln. Du wirst nie eine Heilige werden. Es gibt im Wartesaal zum Jenseits keine Tür, die dich zu ihnen führt…«

»Hör auf!«, schrie Ben Clemens sie an. »Es ist genug. Wir werden dir beweisen, dass dein Erscheinen hier falsch war. In dieser Kirche wird es sehr bald geschehen. Wir alle werden den Weg gehen, den auch deine Mutter genommen hat. Und du wirst die Erste sein. Wir werden dich vor den Augen deiner Mutter töten. Wir werden dir den Schädel einschlagen und…«

»Das wird keiner von euch wagen!«, sagte ich mit lauter Stimme…

***

Stille!

Wie aus dem Märchenbuch. Wie in einem verschneiten Wald am frühen Morgen. Eisig und Gänsehaut erzeugend. Eine Stille, die belastete und bedrückte. In ihr war nur ein Geräusch zu hören. Die Echos meiner Schritte, als ich mich aus dem Halbdunkel der Wand hervor in Bewegung setzte und auf den Altar zuschritt. Ich kam von der Seite, und es gab nicht wenige Menschen in den Bänken, die ihre Köpfe gedreht hatten und mich anschauten.

War Tessa die erste Unbekannte in dieser Rechnung gewesen, so war ich die zweite. Man kannte mich nicht, und man war irritiert, als aus einer anderen Richtung ebenfalls Schritte zu hören waren.

Von der rechten Seite näherten sich Suko und Glenda.

Auch Tessa Tomlin hatte es die Sprache verschlagen. Sie wusste auch nicht, wen sie anschauen sollte. Ich hörte nur, wie aus dem offenen Mund der Atem pfiff.

Nicht weit von der Altarseite blieb ich stehen. Clemens und die Erscheinung hatte ich im Blick, und ich spürte zum ersten Mal die Nähe dieser anderen Welt. Es war ein Gefühl, das ich schlecht beschreiben konnte. Kalt, wie ein rieselnder Strom auf der Haut, der schließlich in meinem Kreuz endete.

»Wer immer du bist«, flüsterte mir Ben Clemens zu, »sie wird dich vernichten.«

»Nein, das wird sie nicht. Das kann sie nicht!«

Der Geistliche bekam große Augen. »Was sagst du da? Bist du übergeschnappt? Du bist ein Mensch und kannst dich nicht…«

»Doch, ich kann«, sagte ich mit leiser Stimme. »Sie wird mich nicht vernichten. Ich heiße nicht Boris.«

Die letzten Worte hatte ich direkt an die Erscheinung gerichtet und wartete auf eine Reaktion.

Ich sah sie vom Kopf bis zu den Füßen. Das Gesicht war nicht starr. Es bewegte sich Licht in seinem Innern. Es war dort ein ständiges Flackern zu erkennen, wie auch auf meinem Kreuz, das ich jetzt offen in der Hand hielt und den Arm dabei anhob.

Meine Worte galten Ben Clemens. »Wird sie sich auch gegen dieses Zeichen stemmen wollen?«

Sein Mund zuckte. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Vielleicht war es ihm auch nicht möglich, denn er schaute auf mein Kreuz, das zwar normal wirkte, aber trotzdem anders war, denn wie ein schwacher Strom floss das Licht darüber hinweg.

»Was… was… ist das?«

Ich lachte ihn an. »Müssen Sie das fragen, Clemens? Kennen Sie das Zeichen des Sieges über den Tod nicht? Sie werden es kennen, aber sie haben ihm abgeschworen. Sie wollten das Jenseits anders erleben. Nun, ich muss sagen, dass Sie weit gekommen sind. Aber hinauf zu den Heiligen werden Sie nicht steigen. Sie sind in Ihrem eigenen Fanatismus erstickt. Sie können die Menschen nicht lieben, sie können sie nur benutzen. Sie wollen Ihren Egoismus auf andere übertragen, doch das klappt nicht. Der Wartesaal zum Jenseits wird geschlossen bleiben. Für Sie und auch für die anderen.«

Meine Worte hatten ihn erschüttert. Er sah wohl ein, dass für ihn eine Welt zusammenbrach, aber genau das wollte er nicht akzeptieren.

»Nein, verdammt!«, brüllte er mich an. »Nein, so geht das nicht. Wir haben den Weg geöffnet. Marga ist uns vorangegangen, sie baute die Brücke, sie hält sie…«

»Wir werden es sehen«, sagte ich mit ruhiger Stimme. Mein nächstes Ziel war die Erscheinung. Ich wollte endlich die Konfrontation haben. Ich wollte sie aus der Reserve locken. Sie sollte so handeln wie bei Boris Long.

Der nächste Schritt brachte mich schon so nahe an sie heran, dass ich den Eindruck bekam, von ihr umfangen zu werden. Die Kälte fing an meiner Stirn an und sackte dann weiter nach unten, bis hin zu den Fußspitzen, sodass ich mir vorkam wie jemand, den man zusammen mit zahlreichen Toten in einen Eiskeller gesperrt hatte.

Das Licht bewegte sich.

Gleichzeitig strahlte mein Kreuz auf. Ich hatte nichts getan. Es kämpfte Licht gegen Licht, und mein Licht stand auf der Seite des Himmels, den Marga nie erreichen würde.

Ihre Gestalt drängte sich wieder zusammen und verlor dabei den menschlichen Umriss. Sie wurde zu einem Stern, der plötzlich nach vier Seiten wegstrahlte und zugleich eine gewisse Ähnlichkeit mit einer riesigen Libelle aufwies.

Ben Clemens brüllte plötzlich los. Er rannte weg. Er wollte dem flüchtenden Etwas nach und es wieder einfangen.

Blitzartig zuckte das Licht auf ihn nieder. Es besaß noch eine gewisse Kraft, und ich wurde wieder daran erinnert, was ich auf dem Friedhof erlebt hatte.

Auch hier schlug das Wesen zu.

Auf einmal verschmolzen zwei Lichtfiguren ineinander. Einige Schritte vom Altar entfernt, aber für jeden sichtbar. Marga holte sich Ben Clemens.

Er verwandelte sich zu einem Leuchtkörper ohne Feuer. Alles an ihm glänzte und strahlte hell. Aber er zerstrahlte zugleich. Die Haut trat zurück. Die Muskeln verschwanden, und wir alle sahen das helle Knochengestell, das nur noch für die Länge eines Schnaufers Kontakt mit dem Boden hatte.

Dann fiel auch das Skelett zusammen, und der Mensch Ben Clemens wurde wieder zu dem, was er einmal gewesen war - zu Staub…

Ein letzter Widerschein huschte durch die kleine Kirche, tanzte über die Wände, die Decke, den Boden und die Bänke.

»Weg… ich bin weg. Nie mehr wieder… nie mehr… kein Wartesaal - nie mehr…«

Schluss!

Keine Stimme, kein Flackern, nur eben die bedrückende Stille, in der sich Menschen aufhielten, die viel Glück gehabt hatten, denn für sie gab es keinen Wartesaal zum Jenseits mehr…

***

Tessa Tomlin saß in der Bank und weinte. Glenda stand bei ihr und tröstete sie. Suko und ich kümmerten uns um die Menschen, die in ihrem religiösen Wahn einen falschen Weg gegangen waren.

Wir erfuhren auch, dass Ben Clemens kein richtiger Priester mehr gewesen war. Die offizielle Kirche hatte ihn vor Jahren ausgeschlossen. Dank seiner Beziehungen hatte er es allerdings geschafft, zusammen mit seiner kleinen Gemeinde in dieser Kirche hier seine Feiern abzuhalten.

»Der Tod kann nie so schön sein, dass man ihn sich wünscht«, sagte ich zu den Leuten. »Das ist zumindest meine Meinung. Das Jenseits ist vorhanden, doch als Mensch sollte man sich davor hüten, es herauszufordern.«

Wie sie über meine Worte dachten, bekam ich nicht zu hören, denn sie blieben stumm.

Eine Person allerdings war erleichtert. Tessa Tomlin hatte inzwischen zusammen mit Glenda Perkins die Kirche verlassen. Beide Frauen standen jetzt vor der Tür und schauten in die anbrechende Dämmerung hinein.

Als Suko und ich herauskamen, hörten wir Tessa sprechen. Sie hatte uns nicht gesehen, doch ihre Worte konnten wir beide dick unterstreichen.

»Weißt du, Glenda, es geht mir jetzt sogar besser. Denn ich bin heilfroh darüber, dass meine Mutter endlich ihren Frieden gefunden hat. Und ich werde sie auch als Mensch und nicht als Geist in Erinnerung behalten.«

»Einen besseren Ratschlag hätte ich dir auch nicht geben können, Tessa…«
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